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Über alles hat der Mensch Gewalt, nur nicht über sein Herz

Friedrich Hebbel


Das Buch:

Wenn ein One-Night-Stand dein Leben auf den Kopf stellt …

Gabrielle Mercier hat auf die harte Tour gelernt, dass eine im siebten Himmel geschlossene Ehe kein Garant für Glück und Erfüllung ist. Zutiefst enttäuscht, von der Liebe desillusioniert und arbeitslos kehrt sie von London zurück an die Côte d’Azur, wo sie aufgewachsen ist.

Tyron Walsh hat turbulente und herausfordernde Zeiten hinter sich. Von seinem Aufenthalt in Nizza erhofft er sich Erholung und Ruhe. Dies bleibt jedoch ein frommer Wunsch. Im Flugzeug rumpelt er mit einer attraktiven, aber ziemlich mies gelaunten Französin zusammen, die aus unerfindlichen Gründen etwas gegen Englisch sprechende Männer zu haben scheint und ihn gnadenlos abblitzen lässt.

Kurz darauf kreuzen sich ihre Wege erneut und diesmal kommt es zu einem heißen One-Night-Stand. Der hat ungeahnte Folgen und wirbelt Gabrielles Pläne für einen Neuanfang kräftig durcheinander.


EINS

Gabrielle nickte den Stewardessen, die die Passagiere beim Einsteigen begrüßten, freundlich zu und ließ sich kurz darauf aufatmend in ihren Sitz sinken. Der Fensterplatz neben ihr war noch frei, und sie hoffte auf einen ruhigen, unauffälligen Sitznachbarn, der sie nicht mit Small Talk oder gar seiner Lebensgeschichte behelligen würde.

Ihr Direktflug nach Nizza dauerte rund zwei Stunden, und sie fühlte sich nicht in der Lage, währenddessen oberflächliche Gespräche mit Wildfremden zu führen. Allein der Entschluss, England zu verlassen und damit ihren gesamten bisherigen Lebensplan aufzugeben, war ihr ungeheuer schwergefallen. So antriebslos und schwach hatte sie sich in ihrem gesamten Leben noch nie gefühlt. Es war Mabel, ihre einzige und beste Freundin in London gewesen, die ihr zugeredet hatte, einen Neuanfang in ihrer Heimat Südfrankreich zu wagen.

»Du bist doch nur wegen Paul nach England gekommen, Süße. So richtig wohlgefühlt hast du dich hier in London niemals. Du hast mir so viel von der Côte d’Azur erzählt, vom milden Klima, den wundervollen Orten an der Küste und in den Bergen, von der Aufgeschlossenheit der Südfranzosen. Und nach unserem gemeinsamen Urlaub bei deiner Tante in Nizza kann ich das auch sehr gut nachvollziehen. Du bist dort am Meer regelrecht aufgeblüht, warst ein ganz anderer Mensch, fröhlich, unbeschwert und voller Energie. Am Tag unserer Rückreise habe ich sehr deutlich gespürt, dass du dich zwar auf deinen Mann freust, aber nicht auf dein Zuhause. London war für dich niemals eine Heimat. Und deine Arbeit ist unter den momentanen Umständen auch zur Qual geworden. Du solltest kündigen und einen klaren Schnitt machen. Geh zurück nach Südfrankreich und fang von vorne an. Nun, wo Paul in deinem Leben keine Rolle mehr spielt, hast du die Chance, einen Neustart zu wagen. Diesmal geht es nur um dich. Was wünschst du dir vom Leben? Worin siehst du dein Glück? Das sind die Fragen, die du dir stellen solltest. Und ich schätze mal, deine Tante wird dir dabei helfen können. Ich finde, sie ist eine sehr kluge Frau.«

Gabrielle war davon ausgegangen, den Rest ihres Lebens mit Paul zu verbringen und mit ihm zusammen alt zu werden. Als sie Hals über Kopf zu ihrer Freundin gezogen war, hatte diese zunächst gedacht, Gabrielles tiefe Trauer käme allein von der Enttäuschung und dem Liebeskummer. Erst nach ein paar Tagen war Gabrielle in der Lage gewesen, ihr die ganze schreckliche Wahrheit zu sagen. Der Einzige, der bis dahin davon wusste, war Paul gewesen, und ausgerechnet er hatte ihr buchstäblich das Messer in den Rücken gestoßen. Mabel war tief erschüttert und hatte erst recht darauf gedrungen, dass Gabrielle schleunigst kündigte und London verließ.

In Frankreich, in ihrem Geburtsort Villefranche-sur-Mer, lebte Margaux Dubois, die Schwester ihrer Mutter, bei der Gabrielle aufgewachsen war. Für den Anfang, so lange, bis sie wusste, wie es weitergehen würde, konnte sie dort unterschlüpfen und sich von Margaux trösten lassen. Nach Wochen der Trauer und Lethargie hatte sie sich endlich aufgerafft, ihre persönlichen Sachen gepackt und einen Flug nach Nizza gebucht.

Margaux ahnte nichts davon, dass ihr Ziehkind zurückkehrte. Gabrielle hatte es bis jetzt noch nicht fertiggebracht, ihr am Telefon von der Trennung zu erzählen, wusste aber, dass ihre Tante für sie da sein würde. Wie immer. Margaux war schon vor rund zwanzig Jahren ihr Fels in der Brandung gewesen, als ihre damalige Welt mit einem Schlag eingestürzt war.

Sie hatte Gabrielle getröstet, sie großgezogen und sie stets ermutigt, ihrem Herzen zu folgen. Als sich Gabrielle vor sechs Jahren in einen englischen Touristen verliebt, ihn Hals über Kopf geheiratet und beschlossen hatte, mit ihm nach London zu ziehen, war Margaux skeptisch gewesen und hatte Gabrielle gebeten, keine überstürzte Entscheidung zu treffen.

Dennoch hatte sie ihr bei ihrer Abreise alles erdenklich Gute gewünscht und ihr gesagt, ihr Zimmer stehe immer für sie bereit, falls ihr London nicht gefiele. Gabrielle hatte laut gelacht, sie in jugendlichem Überschwang umarmt und ihr versichert, sie freue sich unbändig auf England. In der Folgezeit hatte sie sich voll in ihr neues Leben gestürzt, perfekt Englisch gelernt, zusammen mit ihrem Mann eine schicke Dachwohnung in Hampstead eingerichtet, einen Job gefunden und sich innerhalb weniger Jahre für eine lukrative Stelle in der Werbeabteilung qualifiziert.

Nun, sechs Jahre später, hatte sie alles verloren. Zutiefst enttäuscht und arbeitslos war sie im Begriff, das Land zu verlassen, wohin sie Paul  voller Hoffnung und Unternehmungslust gefolgt war.

Noch immer strömten Passagiere ins Flugzeug, die geräuschvoll ihre Sitze suchten, ihr Handgepäck in den Fächern oberhalb der Sitzreihen verstauten und ihre Plätze einnahmen. Ein junges verliebtes Paar, das die Hände nicht voneinander lassen konnte, schlüpfte in die Reihe vor Gabrielle. Kaum hatten die beiden Platz genommen, küssten sie sich auch schon innig. Ein scharfer Stich durchfuhr Gabrielles Herzgegend. Sie holte tief Luft, atmete durch und dachte an Mabels Worte. Lass nicht zu, dass sich dein Herz verhärtet, hatte sie ihr bei ihrer Verabschiedung am Gate geraten. Also riss sie sich zusammen und wünschte den beiden in der vorderen Reihe gedanklich alles Gute. Sofort fühlte sie sich besser und spürte, wie Vorfreude auf das Wiedersehen mit Margaux in ihr aufstieg.

Doch als eine blonde Frau, etwa Mitte zwanzig, mit einem Kleinkind auf dem Arm als eine der Letzten den Gang entlang kam und suchend auf die Reihen blickte, erstarrte sie und schloss kurz ihre Augen. Bitte nicht. Alles in ihr sträubte sich dagegen, dass ausgerechnet diese Frau ihre Sitznachbarin werden würde. Sie hatte verdammte Ähnlichkeit mit Cara, und das kleine blondgelockte Mädchen auf ihrem Arm quengelte leise, als sie direkt vor Gabrielle stehenblieb, mit der freien Hand auf den Fenstersitz deutete und auf Französisch bat:

»Entschuldigen Sie, aber dürfte ich auf meinen Platz?«

Gabrielle achtete sorgfältig darauf, nach außen hin gleichgültig freundlich zu erscheinen, obwohl sich ihr Inneres anfühlte, als ob sie zu Eis erstarrt wäre. Mit einem unverbindlichen Lächeln nickte sie, erhob sich und trat einen Schritt beiseite, während die junge Mutter auf ihren Platz schlüpfte, das Kind auf den Schoß nahm und leise mit ihm zu reden begann.

Als Gabrielle tief durchatmete, um ihre Fassung wiederzugewinnen, traf sich ihr Blick kurz mit ihrem gegenüberliegenden Gangnachbarn, einem dunkelhaarigen Typen mit markanten Gesichtszügen, der sie interessiert taxierte. Er lehnte lässig in seinem Sitz, trug einen cremefarbenen Rolli, verwaschene Bluejeans und streckte sein linkes Bein samt brauner Stiefelette auf den Gang hinaus. Ein winziges, in Gabrielles Augen ironisches Lächeln umspielte seine Lippen.

Noch immer völlig durcheinander entlud sich ihr Zorn über die Ungerechtigkeit des Schicksals auf ihn. Ihr Körper versteifte sich, ihre Augen blitzten ihn wütend an, bevor sie den Blick abwandte und sich wieder setzte. Da die Anzeige leuchtete, legte sie ihren Gurt an und war froh, als die Maschine unter ihr zu vibrieren begann und langsam auf das Startfeld rollte. Die Frau neben ihr sah mit dem Kind zusammen aus dem Fenster und sprach mit der Kleinen, die, wie Gabrielle unfreiwillig mitbekam, auf den Namen Léonie hörte. Sie war froh, dass die beiden keine Notiz von ihr nahmen und miteinander beschäftigt waren. Wenn es nach ihr gehen würde, konnte das bis zum Ende des Fluges so bleiben.

Rasch holte sie aus ihrer Handtasche ein Taschenbuch, welches sie sich am Flughafen in einem Zeitungskiosk gekauft hatte, schlug es auf und vergrub sich darin. Gleich auf der ersten Seite wurde sie mit einem grausam zugerichteten Mordopfer und einer attraktiven Ermittlerin konfrontiert und seufzte innerlich auf.

Noch vor ein paar Monaten hätte sie so eine Art Geschichte, in der geradezu genüsslich die Vorgehensweise des Täters geschildert wurde, nicht mit der Feuerzange angefasst. Ihre bevorzugte Lektüre waren schon immer Liebesgeschichten gewesen. Seitdem sie ihre eigene Liebesgeschichte lebte und noch dazu einen anspruchsvollen Job hatte, war ihre frühere Leseleidenschaft in den Hintergrund gerückt. Ihre karge Freizeit hatte sie mit Paul verbracht.

Dieser Thriller war ein reiner Verlegenheitskauf gewesen. Sie hatte im Kiosk am Flughafen danach gegriffen, um sich vor eventuellen aufdringlichen Mitreisenden schützen zu können. Nun überflog sie angewidert die blutrünstigen Schilderungen über die Verletzungen des jungen Mädchens, das offensichtlich in seiner Erdgeschosswohnung nachts überfallen und ermordet worden war, und hätte das Buch am liebsten zugeschlagen und in die nächste Ecke gefeuert.

Stattdessen lauschte sie mit halbem Ohr widerwillig dem fröhlichen Geplapper des kleinen Mädchens neben ihr. Sie konnte nur wenige Worte sprechen, lachte aber immer wieder fröhlich. Unwillkürlich ließ Gabrielle ihren Blick verstohlen an Mutter und Kind vorbei zu dem kleinen Fenster schweifen. Der Startvorgang hatte begonnen, die Motoren dröhnten und die Maschine wurde immer schneller. Das Rollfeld verschwamm vor ihren Augen.

Als das Flugzeug abhob und sich einige Passagiere ängstlich an ihre Armlehnen klammerten, jauchzte das Kind auf und deutete nach draußen. In Gabrielles Magen rumorte es, während sie verstohlen einen Blick auf die rasch kleiner werdenden Häuser der Stadt unter ihr warf. In ihr stritten sich Wehmut und Erleichterung. Vermutlich war der Rat ihrer Freundin doch der richtige gewesen.

Sie würde Mabel schrecklich vermissen. Eine so gute Freundin hatte sie während ihrer Jugend nie besessen. Es hatte Schulfreundinnen gegeben, aber Gabrielle war mit keiner davon eng befreundet gewesen. Dennoch war sie nie einsam gewesen. Ihre Bezugsperson, diejenige, der sie alles anvertraut hatte, war immer Margaux gewesen. Ihre Tante war nur zwanzig Jahre älter als sie, und sie lagen in vielen Dingen auf einer Wellenlänge. Darüber hinaus war Margaux nie eine Autoritätsperson gewesen. Sie war ein Freigeist und ließ Gabrielle ihre eigenen Erfahrungen machen. Ihre Freundinnen hatten Gabrielle um die Freiheiten beneidet, die sie bei Margaux genoss.

In den letzten sechs Jahren war der Kontakt zu ihr zwar nicht abgebrochen, aber stark reduziert gewesen. Sie telefonierten gelegentlich, und in den ersten Jahren kam Gabrielle immer mal wieder für ein paar Tage zu Besuch nach Frankreich. Doch Paul bevorzugte andere, exotischere Urlaubsziele, und so hatte sie ihre Tante zum letzten Mal vor zwei Jahren gesehen, als sie mit Mabel eine Woche Urlaub in Nizza verbrachte. Paul war damals beruflich sehr eingespannt gewesen, zudem konnte er mit der unkonventionellen Art von Margaux nicht viel anfangen, deshalb hatte sie ihre Freundin mitgenommen.

Während Gabrielle blicklos auf die Seiten ihres Buches starrte, schweiften ihre Gedanken nach Südfrankreich, in das Haus in Villefranche-sur-Mer, das Margaux gehörte und in dem sie ihre Kindheit und Jugend verbracht hatte. Sie ertappte sich dabei, ein leises Gefühl von Freude zu verspüren, als sie sich die Überraschung ihrer Tante über ihre Rückkehr ausmalte. Margaux würde sie in die Arme nehmen, fest an sich drücken, und wenn sie ihr Zimmer bezogen hatte, würde sie bei einem Kaffee auf der windgeschützten Terrasse mit Blick auf das Meer, den Hafen und die Bucht erzählen, warum sie zurückgekommen war.

Gabrielle hatte sich für ihre Reise bewusst gut angezogen. Mabel hatte sie dazu genötigt.

»Du hast dich in den letzten Wochen ziemlich gehen lassen, Süße. Ich schlage vor, du machst einen Termin beim Friseur und im Schönheitssalon aus und ziehst dir für den Flug was Ordentliches an. Das hebt die Laune und dein Selbstbewusstsein. Und in deinem Heimatort muss ja nicht gleich jeder erkennen, dass es dir nicht gut geht.«

Gabrielle dachte an Margaux, die ebenfalls immer der Meinung gewesen war, dass man sich nie hängen lassen sollte. Also trug sie einen schicken dunkelblauen Hosenanzug, darunter einen hellblauen, leichten Baumwollpullover über einem gleichfarbigen Top, um bei ihrer Ankunft für das wesentlich wärmere Klima in Südfrankreich gerüstet zu sein. In London hatte es bei ihrer Taxifahrt zum Flughafen in Strömen gegossen und für Anfang Mai war es sehr kalt gewesen. Die Temperaturen lagen nur knapp über dem Gefrierpunkt. Auch im Flugzeug war sie froh um den Pulli gewesen.

Doch tausend Kilometer entfernt, an der Côte d’Azur, herrschten an der Küste zwischen Menton und Cannes selbst im Winter angenehm milde Temperaturen. Der Frühling begann hier bereits Ende Januar mit der Blüte der Mandel- und Mimosenbäume, und die gesamte Region war schon immer ein von der Sonne verwöhnter Landstrich gewesen. Dieses milde warme Klima im Frühsommer, die kilometerlangen Sandstrände, das bergige Hinterland wie auch die ausgedehnten Bäder im Meer waren es gewesen, die Gabrielle in der britischen Hauptstadt sehr vermisst hatte. Ebenso wie die Impulsivität und das Temperament der Südfranzosen. Gabrielle war immer unbekümmert gewesen, offen Fremden gegenüber und lachte viel und gern. Im Umgang mit den kühlen beherrschten Briten, allen voran Paul, der sie oft für ihre Impulsivität tadelte, hatte sie versucht, diese Eigenschaften abzulegen und überlegter zu reagieren. Es war ihr nie ganz gelungen. Egal. Diese Zeit war vorüber.

Trotzig schüttelte sie den Kopf und versuchte wiederum vergeblich, sich auf den Krimi zu konzentrieren. Dieser entpuppte sich immer mehr als Horrorthriller. Sie blätterte die Seiten um, ohne das Gelesene zu erfassen, und klappte das Buch schließlich entnervt zu. Auf der schwarz glänzenden Titelseite leuchtete ihr ein bluttriefendes gezacktes Messer entgegen, darunter die Silhouette eines zarten Mädchens mit langem Haar.

Die Frau neben ihr saß ganz ruhig da, da das kleine Mädchen in ihren Armen eingeschlafen war, warf aber einen neugierigen Blick zu Gabrielle herüber. Ihre Augen weiteten sich unmerklich, als sie das Cover sah, und sie schüttelte leicht den Kopf. Rasch drehte Gabrielle das Buch um und tat, als ob sie die Beschreibung neben dem Foto der erstaunlich bieder aussehenden Autorin lesen würde.

Ihr war mittlerweile warm geworden und sie hätte gerne ihre Jacke ausgezogen, fürchtete aber, das Kind zu wecken. Sie kam sich selbst dumm dabei vor, aber sie hoffte, dass sie die Frau weiterhin in Ruhe lassen und das Kind den Rest des Fluges verschlafen würde. Leider erfüllte sich ihr frommer Wunsch nicht.

Etwa eine halbe Stunde später – die junge Mutter schlief ebenfalls, den Kopf an das Polster gelehnt, auch Gabrielle hatte den Kopf zurückgelegt, die Augen geschlossen und hörte wie in weiter Ferne ab und zu die Geräusche der Mitreisenden – schien die kleine Léonie schlecht zu träumen. Mit einem ohrenbetäubenden Schrei fuhr sie hoch und weinte laut. Gabrielle zuckte zusammen und auch die junge Mutter war in Sekundenschnelle hellwach. Sie sprach beruhigend auf ihre Tochter ein und kramte aus ihrer Tasche ein Bilderbuch hervor, aber die Kleine schlug es ihr aus der Hand. Erst als sie ihr eine Trinkflasche anbot, die mit einer gelblichen Flüssigkeit gefüllt war – Gabrielle tippte auf Kamillentee oder Apfelsaft – entspannte sich das kleine Mädchen und schmiegte sich zufrieden nuckelnd an seine Mutter. Gemeinsam sahen sich die beiden das kleine bunte Büchlein an.

Gabrielle sah verstohlen auf die Uhr. Noch etwas weniger als eine halbe Stunde, dann würden sie endlich landen und sie wäre erlöst …

Die junge Frau neben ihr rutschte unruhig auf ihrem Sitz umher, sah Gabrielle unschlüssig von der Seite an und fasste sich schließlich ein Herz.

»Hören Sie, ich müsste dringend zur Toilette.« Gabrielle nickte und erhob sich, um sie mit dem Kind auf dem Arm herauszulassen. Beinahe wäre sie mit dem Mann, der sie vorhin so unverschämt angegrinst hatte und sich auf der anderen Seite des Gangs ebenfalls gerade erhob, zusammengestoßen. Er überragte sie um fast einen halben Kopf, trat einen Schritt beiseite und machte eine einladende Handbewegung, um ihr den Vortritt zu lassen. Doch die nächsten Worte ihrer Nachbarin ließen das freundliche Lächeln in ihrem Gesicht erlöschen.

»Wären Sie so nett, rasch auf meine Kleine aufzupassen, bis ich wieder zurück bin? Léonie ist ganz brav. Ich setze sie auf meinen Sitz, ja? Hier ist ihre Nuckelflasche. Wenn sie weint, geben Sie ihr einfach zu trinken.«


ZWEI

Tyron nahm die Ohrstöpsel heraus und verstaute sein Handy in der Hosentasche. Er hatte Musik gehört und damit die erste Halbzeit des Fluges gut herumgebracht, aber nun machte ihm die Enge seines Sitzes zunehmend zu schaffen. Die Economy Class war nicht auf Männer mit eins neunzig Körpergröße ausgerichtet. Er hatte das geahnt, und als er bei der Buchung feststellen musste, dass die Business Class bereits ausgebucht gewesen war, hatte er einen Platz am Gang geordert, um wenigstens ab und zu sein Bein etwas ausstrecken zu können. Da aber immer wieder die Stewardessen oder Mitreisende auf und ab liefen, die die Toilette aufsuchten, hatte er ständig die Position wechseln müssen und es schließlich aufgegeben. Nun klemmten seine Knie zwischen seinem und dem vorderen Sitz und in seinem linken Bein sowie in seiner Lendenwirbelsäule begann das vertraute Ziehen, das sich, wie er aus Erfahrung wusste, rasch zu einer Schmerzattacke auswachsen konnte, sofern er sich nicht in die Senkrechte begab. Seufzend erhob er sich, um sich einmal ausgiebig strecken zu können und ein wenig im Gang auf- und ab zu laufen. Dabei wäre er fast mit seiner Sitznachbarin von gegenüber zusammengestoßen, die ebenfalls gerade aufstand.

Die attraktive Dunkelhaarige war ihm bereits kurz nach dem Einsteigen aufgefallen. Zum einen, weil sie sehr elegant angezogen war und ihr überschulterlanges Haar in einer kompliziert wirkenden Zopffrisur trug, die ihr ebenmäßiges Gesicht und ihre ausdrucksvollen Augen betonte. Zum anderen, weil es sich bei ihr ganz offensichtlich um jemanden handelte, der mit Müttern und Kindern nichts anfangen konnte.

Tyron hatte sie unauffällig von der Seite beobachtet, als sie ihren Platz eingenommen hatte und wenig später mitbekommen, wie ihre Gesichtszüge erstarrten, als ihre Sitznachbarin samt Kleinkind eintraf und sie auf Französisch darum bat, sich setzen zu dürfen. Das gezwungene Lächeln, mit dem sie aufstand, hatte ihre Augen nicht erreicht. Ihre Bewegungen wirkten steif und es war offensichtlich, dass sie vermutlich lieber den Teufel persönlich auf den Fensterplatz gelassen hätte. Da sie lediglich nickte und nichts erwiderte, ging er davon aus, sie wäre Engländerin.

Tyron vermutete in ihr eine Geschäftsfrau, die beruflich nach Nizza unterwegs war und Angst hatte, das Kind könne Flecken auf ihren schicken Anzug machen oder sie durch Weinen davon abhalten, ihre Unterlagen während des Fluges ungestört durchzugehen. Wahrscheinlich hatte sie ebenso wie er keinen Platz mehr in der Business Class erhalten.

Optisch gefiel sie ihm gut, aber er fand ihr Verhalten albern. Kinder gehörten zum Leben, sie waren herrlich unbefangen, hielten den Erwachsenen den Spiegel vor, und er fand es wunderbar, in der Öffentlichkeit Kinderlachen zu hören. Obwohl er seine Unabhängigkeit liebte und deshalb nicht vorhatte, eine eigene Familie zu gründen, hatte er nie Schwierigkeiten gehabt, schnell einen guten Draht zu Kindern zu finden.

Sekundenlang spielte er mit dem Gedanken, der Karrierefrau seinen Platz anzubieten. Neben ihm saß ein älterer Herr, der sofort nach dem Start eingeschlafen war und immer noch leise schnarchte. Aber als sich sein Blick mit ihrem kreuzte, verengten sich ihre Augen wütend. Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu, bevor sie sich wieder setzte und ihn komplett ignorierte. Na schön, dann eben nicht.

Sein zugegebenermaßen leicht ironisches Lächeln vertiefte sich, als er den Umschlag ihrer blutrünstigen Lektüre sah. Du liebe Güte, wie konnte eine Frau, die ein solch ansprechendes Äußeres besaß, derart verkniffen und humorlos sein und noch dazu Horrorbücher bevorzugen? In seinem früheren Leben hätte er sich herausgefordert gefühlt, diese Eiskönigin rein aus Spaß mit seinem Charme zu knacken. Aber die Zeiten, in denen er geglaubt hatte, seine Unwiderstehlichkeit beim anderen Geschlecht unter Beweis stellen zu müssen, waren vorbei. Er zuckte mit den Schultern, holte sein Handy hervor und sah sich ein paar Segelfilme an, bevor er zu einer Classic-Playlist wechselte.

Doch in genau dem Moment, als er sich von seinem Platz erhob, tat sie dasselbe. Seine gute Erziehung gebot ihm, sich in den Sitz zurücksinken und ihr mit einer Handbewegung den Vortritt zu lassen. Er nahm an, sie wolle die Toilette aufsuchen. Ihr ausdrucksvolles Gesicht verzog sich zu einem kurzen Lächeln und er stellte fest, um wieviel wärmer und sympathischer sie damit wirkte. Doch plötzlich wurde sie ernst und wirkte erneut, als ob sie auf eine Zitrone gebissen hätte.

Als er mitbekam, warum, wäre er um ein Haar in lautes Gelächter ausgebrochen. Nicht sie selbst, sondern die Mutter der Kleinen musste offensichtlich mal kurz raus und bat ihre Nachbarin, den Babysitter zu spielen. Sie rechnete offensichtlich nicht mit einer Absage, schlüpfte an der sprachlos wirkenden Businesslady vorbei, drückte ihr das Nuckelfläschchen der Kleinen in die Hand und ließ ihre Tochter mit der Versicherung, gleich wieder da zu sein, auf dem Fensterplatz zurück.

Aus den Augenwinkeln heraus verfolgte er das Geschehen. In den ersten Sekunden schien das Kind noch unberührt von der Abwesenheit der Mutter und spielte fröhlich mit dem Stoffbilderbuch in ihren Händen. Nachdem seine Gangnachbarin ihre Jacke im Stehen abgestreift hatte und damit ihre schlanke, gut geformte Figur enthüllte, setzte sie sich ganz vorsichtig wieder hin, hielt unbeholfen das Fläschchen in der Hand und beäugte das kleine Mädchen auf dem Fenstersitz misstrauisch. Sie machte keine Anstalten, mit der Kleinen zu sprechen. Tyron ahnte bereits, dass dies nicht lange gutgehen würde. Kinder spürten es, wenn man Ressentiments gegen sie hatte. Und tatsächlich, wenig später hob das Kind den Kopf und blickte suchend um sich. »Maman?«

Tyron registrierte, wie seine Nachbarin zusammenzuckte, kurz die Augen schloss und sich dann mit einem Seufzer zu dem Kind drehte. Er war fasziniert, als er unvermittelt erstmals ihre Stimme vernahm. Sie klang melodisch, wider Erwarten warm, aber leicht brüchig. Und sie sprach fließendes Französisch. Er hörte einen Hauch südfranzösischen Dialekts heraus.

»Deine Maman kommt gleich wieder. Möchtest du was trinken?«

Die Kleine schüttelte den Kopf. »Maman? Wo Maman?« Ihr kleiner Mund begann bedrohlich zu zittern und dann weinte sie lauthals. Auch die ihr verzweifelt hingehaltene Trinkflasche vermochte nicht, sie zu beruhigen. Mit beiden Händen schlug sie danach, das Fläschchen landete in der Kuhle zwischen den Sitzen und ein paar Tropfen spritzten auf das Outfit der Dunkelhaarigen. Die fühlte sich sichtlich unwohl, vor allem, da sich nun mehrere Köpfe nach dem weinenden Kind umdrehten. Geradezu verzweifelt ergriff sie das Fläschchen, hielt es mit beiden Händen fest umklammert und starrte den Gang entlang zur Toilettentür, die nach wie vor fest geschlossen war. Sie wirkte, als wolle sie die Mutter der Kleinen mit Gedankenkraft herbeibeamen. Aus irgendeinem Grund, den Tyron selbst nicht nachvollziehen konnte, hatte er Mitleid mit ihr, beugte sich zu ihr hinüber und sprach sie völlig unbewusst auf Englisch an.

»Keine Sorge. Sie beißt nicht.«
Sie sah ihn mit einer Mischung aus Fassungslosigkeit und Zorn an.

»Was?«

»Ich meine die Kleine neben Ihnen. Sie machen ein Gesicht, als hätte man neben Ihnen eine Zeitbombe installiert. Aber es ist nur ein Kind, fast noch ein Baby. Die Kleine fühlt sich alleingelassen, deshalb ist sie aggressiv und weinerlich.«

»Warum glauben ausgerechnet Sie, mir ungebetene Ratschläge erteilen zu müssen? Sind Sie Kinderpsychologe oder etwas in der Art?«, schnappte sie wütend. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie ihn perfekt verstand und in fließendem Englisch antwortete. Dennoch tippte er bei ihr auf eine gebürtige Französin und amüsierte sich insgeheim über ihre harsche Antwort.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich mag Kinder. Lassen Sie mich raten: Sie sind mit Ihrem Job verheiratet und können mit Menschen unter achtzehn Jahren nichts anfangen.«
Tyron bedauerte seine unbedachte Bemerkung im gleichen Augenblick. Die Dunkelhaarige fuhr zusammen, als hätte er sie geschlagen. Ihr Gesichtsausdruck wirkte zutiefst verletzt. Doch dann verdunkelten sich ihre Augen und funkelten ihn wütend an.

»Ich kann mit ungehobelten Männern in den Dreißigern nichts anfangen, das trifft es eher.«
Er zollte ihr im Stillen Beifall für ihre Schlagfertigkeit und bereute, sie so hart angegangen zu haben. Einige andere Fluggäste waren durch das Weinen des Kindes aufmerksam geworden, lauschten gespannt, und aus einer Reihe hinter ihnen erklang leises Gekicher.

Er zog eine reumütige Miene und senkte die Stimme.

»Das habe ich verdient. Tut mir leid, ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten, sondern helfen.« Er deutete auf das Kind, das sich mittlerweile etwas beruhigt hatte und mit tränenfeuchtem Gesichtchen an der Schnalle des Sitzgurts herumspielte.

»Sie fühlt sich allein und wartet auf ihre Mama. Reden Sie mit ihr, nehmen Sie sie auf den Schoß und erzählen Sie ihr irgendetwas.« Er grinste und deutete auf ihr Buch, das sie in die Netzablage vor sich gesteckt hatte. »Vielleicht nicht ganz so gruselige Dinge wie die, die in Ihrer Lektüre stehen.«


DREI

Gabrielle schwitzte und verfluchte sich selbst dafür, so wenig souverän mit der Situation umgehen zu können. Dass ausgerechnet der arrogante Typ neben ihr sich bemüßigt fühlte, ihr in reinstem Oxfordenglisch, noch dazu mit einem eindeutig süffisanten Grinsen im Gesicht, gute Ratschläge zu erteilen, machte sie vollends fertig. Zudem hatte er eine tiefe, honigwarm klingende Stimme, die ihr wider Willen unter die Haut ging. In der Sache hatte er recht. Es war das Selbstverständlichste auf der Welt, ein aufgelöst wirkendes Kind zu beruhigen, indem man sich mit ihm beschäftigte.

Das Problem lag nur darin, dass sie sich innerlich mit Händen und Füßen dagegen sträubte. Sie fühlte sich ganz und gar nicht imstande, unbefangen mit Kindern umgehen zu können. Aber der Vorschlag ihres unverschämten Nachbarn klang plausibel. Sie schnaubte abfällig, ignorierte den Typen, klemmte kurzerhand die Trinkflasche in die Netzablage und griff vorsichtig nach der Kleinen. Die wehrte sich erstaunlicherweise nicht, als sie von Gabrielle auf den Schoß gehoben wurde.

Ihre großen blauen Augen waren nass, aber sie blickte neugierig in das Gesicht ihrer unfreiwilligen Babysitterin. Gabrielle spürte den warmen, weichen kleinen Körper und sog unwillkürlich den zarten Duft nach Babyshampoo und Puder in ihre Nase. Vermutlich drückte sie die Kleine dabei zu fest an sich, denn diese begann zu zappeln und verzog erneut den Mund.

Instinktiv lockerte Gabrielle ihren Griff und wippte mit den Knien, um Léonie bei Laune zu halten. Sie ließ es sich nicht anmerken, war aber dankbar, als sich ihr Nachbar mit einem klirrenden Schlüsselbund in der Hand über den Gang beugte. Er schnitt dabei lustige Grimassen und schaffte es, die Kleine damit abzulenken. Entzückt lachte das Kind auf und versuchte, nach den Schlüsseln zu haschen, bis ihre Mutter zurückkehrte.

Die junge Französin lächelte ihn und Gabrielle an, bedankte sich mit einem »Merci beaucoup«, setzte sich und nahm ihre Tochter wieder an sich. Unmittelbar darauf wurde über den Lautsprecher verkündet, dass sie sich im Landeanflug auf Nizza befanden. Durch das Seitenfenster erhaschte Gabrielle einen Blick auf einen strahlendblauen Himmel, und an den aufgeregten Bemerkungen ihrer Mitreisenden, die an den Fenstern saßen, erkannte sie, dass man bereits das Mittelmeer sehen konnte. Plötzlich fühlte sie, wie die Belastungen, Ängste und der Kummer der letzten Wochen von ihr abfielen und eine leise Freude in ihr aufstieg. Freude darüber, wieder zu Hause zu sein, Margaux umarmen zu können und einen zutiefst vertrauten, gemütlichen Ort zu haben, wo sie sich ausruhen und ihre seelischen Wunden heilen konnte, bevor sie einen Neubeginn wagen würde.

Sobald das Flugzeug stand, sprang sie auf, ließ ihre Nachbarin und Léonie an sich vorbei und winkte der Kleinen sogar noch hinterher. Dann griff sie nach oben, um ihre Tasche aus dem Gepäckfach über sich zu holen. Ein Kribbeln überlief sie, als ein Arm an ihr vorbeigriff, die Klappe öffnete und ihr das Handgepäck reichte. Perplex sah sie zu ihrem Gangnachbarn auf.

»Danke, aber das wäre nicht nötig gewesen«, stotterte sie. Noch immer war es ihr peinlich, dass er mitbekommen hatte, wie unbeholfen sie mit Léonie umgegangen war. Dass er ihr schon wieder half und sie mit diesem undurchdringlichen Blick musterte, machte sie nervös, ebenso wie die Wärme, die sein großer, offensichtlich durchtrainierter Körper ausstrahlte sowie der edle, würzige Duft seines Aftershaves. Die Lachfältchen um seine braunen Augen kräuselten sich, als er ihren Blick erwiderte.

»Ich weiß. Ich wollte Ihnen nicht schon wieder zu nahetreten. Sie sind groß und selbstständig genug, um an die Klappe ranzukommen. Aber ich hab´s dennoch gerne gemacht. Sozusagen als Entschuldigung für meine unangebrachte Bemerkung von vorhin. Hätten Sie Zeit und Lust, mit mir noch einen Kaffee zu trinken, oder werden Sie erwartet?«

Am liebsten hätte sie die Augen geschlossen und weiter dem dunklen Timbre seiner Stimme gelauscht. Sie hatte nicht gewusst, dass allein die Tonlage, in der jemand sprach, erotische Gefühle wecken konnte. Sein Lächeln wirkte siegessicher und zugleich lag wieder diese leise Ironie in seinen Augen. Er sprach perfekt Englisch, und dies sowie seine offensichtliche Arroganz brachten Gabrielle zur Besinnung. Hör auf, ihn so anzustarren. Was du im Moment überhaupt nicht brauchen kannst, ist schon wieder ein Engländer, der dir nur Unglück bringt. So, wie der Kerl aussieht und sich benimmt, weiß er ganz genau, wie er auf Frauen wirkt.

Ihre Augen, deren Pupillen groß und weit gewesen waren, verengten sich, wieder nahm sie diese steife Haltung an und automatisch wechselte sie zu ihrer Muttersprache.

»Nein, tut mir leid. Ich werde abgeholt. Falls Sie weibliche Gesellschaft suchen, bin ich die Falsche. Ich komme gerade aus London und habe genug von britischen Kerlen. Aber in Nizza, an der Straße entlang der Uferpromenade, gibt es jede Menge Frauen, die nur drauf warten, männlichen Touristen ihren Urlaub zu versüßen.«

Sie hatte absichtlich schnell gesprochen, dennoch schien er sie verstanden zu haben. Er glaubte ihr aber scheinbar kein Wort davon, dass sie abgeholt werden würde, sondern hielt das für eine Ausrede. Mit einem ironischen Lächeln schulterte er seinen Rucksack und nickte ihr zu. Er antwortete diesmal in akzentfreiem Französisch, was für sie noch anziehender und erotischer klang. Aber das, was er sagte, holte sie rasch auf den Boden der Tatsachen zurück.

»Sie scheinen eine ganze Menge Probleme zu haben – im Umgang mit Kindern, mit Hilfsangeboten und mit Männern, die Englisch sprechen. Nur zu Ihrer Information, ich bin kein Brite, sondern komme aus Dublin.« Die Grübchen in seinen Wangen vertieften sich. »Kleiner Rat eines französisch sprechenden Iren: Versuchen Sie es mal mit humorvoller Lektüre anstelle von blutrünstigen Krimis. Das könnte dazu beitragen, dass Sie nicht mehr alles so schwarz und eng sehen und ein wenig mehr Gelassenheit und Humor an den Tag legen. Trotzdem noch einen schönen Tag.«

Während ihn Gabrielle fassungslos anstarrte, schob er sich an ihr vorbei und reihte sich in die Schlange der Mitreisenden, die zum Ausgang drängten, ein. Durch seine Größe überragte er die meisten. Noch immer fühlte sie sich von seiner lässigen, unverblümten Antwort zwischen Empörung und Erheiterung hin- und hergerissen. Ihre Mundwinkel zuckten. Warum hatte sie so intensiv auf ihn reagiert? Weil er gut aussah, eine verführerische Stimme besaß und mit seinen Worten den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Sie hatte Probleme, allerdings andere, als er sich vermutlich vorstellte.

Am liebsten wäre sie ihm hinterhergerannt und hätte ihm erklärt, dass sie normalerweise sehr souverän reagierte und durchaus humorvoll war. Andererseits: Warum sollte ihr die Meinung eines völlig Unbekannten wichtig sein? Energisch schüttelte sie den Kopf über sich selbst und erinnerte sich an ihren Vorsatz, sich nie wieder von der Meinung eines Mannes abhängig zu machen. Sie blieb stehen, ließ den Strom der anderen Aussteigenden vorbei und verfolgte ihn mit den Augen, als er inmitten der anderen Passagiere zum Ausgang schritt, ohne sich noch einmal zu ihr umzudrehen. Durch seine Größe konnte sie seine breiten Schultern und den Hinterkopf mit den welligen dunkelbraunen Haaren sehen, bis er durch die Tür verschwunden war. Eine Stewardess näherte sich ihr von hinten.

»Kann ich noch irgendetwas für Sie tun, Madame?«

Gabrielle registrierte, dass mittlerweile alle außer ihr ausgestiegen waren.

»Nein danke, alles gut.« Mit einem kurzen abwesend wirkenden Lächeln schulterte sie ihre Handtasche, ergriff ihr Handgepäck und ihre Jacke und marschierte gleichfalls zum Ausstieg.


VIER

Draußen auf dem Rollfeld wurden die Ankommenden von einem strahlend blauen Himmel, warmen Sonnenstrahlen und dem unverkennbaren Duft des nahen Mittelmeers empfangen, der sich mit einem Hauch von Salz und Tang unter den Asphalt- und Benzingeruch des Rollfelds mischte. Auf dem kurzen Fußweg zur Ankunftshalle entledigten sich viele Fluggäste ihrer Jacken.

Auch Gabrielle blieb stehen, zog den Pulli über ihrem dünnen Shirt aus und verstaute ihn in ihrer Tasche. Sie holte tief Luft, hielt ihr Gesicht der Sonne entgegen und entspannte sich zum ersten Mal, seitdem sie in London das Flugzeug bestiegen hatte. Es war ein unglaublich schönes Gefühl, wieder zu Hause zu sein. Sie würde die letzten sechs Jahre einfach gedanklich abhaken, sich möglichst nur an die schönen Zeiten erinnern und hier an der Côte d’Azur einen Neuanfang wagen. Entschlossen marschierte sie zur Gepäckausgabe, um ihren Koffer zu holen.

Unwillkürlich hielt sie am Band Ausschau nach dem Iren und verspürte leise Enttäuschung, als sie ihn nirgendwo erblicken konnte. Sie hätte ihm gerne gesagt, dass ihr die brüske Abfuhr, die sie ihm erteilt hatte, leidtat.

Er hatte sie zwar ziemlich unverhohlen angesehen und abtaxiert, aber das war kein Grund, ihn dermaßen abzukanzeln. Mit ihrer Größe war sie es gewohnt, angestarrt zu werden. Er war freundlich, ja sogar humorvoll gewesen, hatte ihr mit dem Kind geholfen, mit ihr geflirtet, wollte sie zum Kaffee einladen und zum Dank dafür hatte sie sich wie die letzte Zicke benommen. Sie verfluchte Paul, der ihr den unbefangenen Umgang mit Männern durch sein Verhalten verleidet hatte. Aber der Typ hatte ihre Abfuhr sehr gelassen hingenommen, in ihrer Muttersprache schlagfertig gekontert, und das imponierte ihr. Paul wäre zu Tode beleidigt gewesen, hätte sie sich ihm gegenüber bei ihrem ersten Zusammentreffen derart kratzbürstig gezeigt. Gabrielle dachte an ihre erste Begegnung vor sechs Jahren zurück und wünschte sich, sie wäre von dem smarten Tourist, der in dem Fotogeschäft, in dem sie arbeitete, aufgetaucht war, nicht so hingerissen gewesen, dass sie seine Einladung zum Abendessen freudig angenommen hatte. Dann wären ihr die fürchterlichen Ereignisse der letzten Wochen sowie die bevorstehende Scheidung erspart geblieben.

Energisch schüttelte sie den Kopf und konzentrierte sich auf das Band, das immer leerer wurde, und auf ihren Koffer, der bereits zum zweiten Mal an ihr vorbeifuhr. Sie wollte endlich nach vorn sehen, Paul vergessen und irgendwann wieder einmal unbeschwert lachen können. Zusammen mit Margaux würde ihr das hoffentlich gelingen. Der Gedanke daran, wie ihre Tante auf ihre unerwartete Ankunft reagieren würde, zauberte ihr ein Lächeln ins Gesicht.

Sie schnappte sich ihr Gepäck, holte einen Wagen, lud Tasche, Koffer und Handtasche darauf und begab sich zum Taxistand. Den Mann, der gerade eben aus den Waschräumen kam und ihr nachblickte, sah sie nicht.

***

Tyron war versucht, ihr nachzulaufen, als die hübsche Dunkelhaarige aus dem Flieger seinen Weg erneut kreuzte. Interessanterweise wirkte sie nun wesentlich entspannter. Das hellblaue, eng am Körper anliegende Shirt zeigte ihre Kurven und ihre schlanke Taille, die gut sitzende Hose und die schicken Pumps betonten ihre langen Beine. Ein leises Lächeln umspielte ihre vollen Lippen, als sie ihr Gepäck mit großen energischen Schritten vor sich herschob.

Kurz erwog er, ihr unauffällig zu folgen, um zu sehen, ob sie tatsächlich von jemandem erwartet wurde, und wenn ja, von wem. So sexy, wie sie nun, als sie sich unbeobachtet fühlte, wirkte, reizte es ihn durchaus, nochmals seine Chancen auf einen Flirt mit ihr auszutesten. Wohnte sie hier in der Nähe? Was hatte sie in London gemacht? Und warum hasste sie Kinder und Briten? Ihr temperamentvoller Ausbruch in ihrer Muttersprache hatte ihn überrascht. Trotz der Schnelligkeit ihrer Sätze hatte er mühelos verstanden, was sie sagte, und war dankbar dafür, zweisprachig aufgewachsen zu sein.

Er wusste, wie er normalerweise auf Frauen wirkte, und ihr seltsames Verhalten während des Fluges hatte er mit Neugier und Belustigung wahrgenommen, ebenso ihren Zwiespalt, als sie seine Hilfe bei der Bespaßung des kleinen Mädchens angenommen hatte. Einerseits hatte er in ihren Augen tiefe Dankbarkeit gelesen, danach jedoch hatte sie schnell wieder dichtgemacht und ihn bei seiner Einladung auf einen Kaffee knallhart abblitzen lassen. Untypisch für eine Französin, denen man eigentlich Charme in jeder Lebenslage nachsagte.

Er selbst wurde von niemandem abgeholt, und wann er ankam, war ebenfalls egal. Er hatte niemandem seine genaue Ankunftszeit mitgeteilt. Dennoch unterdrückte er seine Neugier und ließ die attraktive Fremde ihrer Wege ziehen. Wenn er im Leben eines gelernt hatte, dann war es die Erkenntnis, nichts erzwingen zu wollen. Sie hatte ihm eine Abfuhr erteilt, und dies auf wenig freundliche Art. Aber im Gegensatz zu früher fühlte er sich durch ein solches Verhalten nicht mehr getroffen. Es konnte auch nicht an seinem leichten Hinken liegen, denn sie hatte ihn nur im Sitzen und Stehen gesehen, bevor sie ihn abwies. Noch immer hatte er gelegentliche Schmerzen im Bein und im unteren Rücken. Wenn er lange saß, verstärkten sich diese Empfindungen. Auch heute war er froh gewesen, am Ende des Fluges den engen Flugzeugsitz verlassen zu können.

Aber die Frau auf dem gegenüberliegenden Sitz zog ihn aus irgendeinem Grund an, den er sich selbst nicht erklären konnte. Sie sah gut aus, aber ihre schroffe, steife Art deutete darauf hin, dass sie ganz und gar nicht mit sich im Reinen war. Obwohl er sich geschworen und sich bis jetzt daran gehalten hatte, nur noch umkomplizierte Frauen zu daten, hatte ihn ihre abweisende Art nicht etwa abgestoßen, sondern eher berührt. Auch in seinem Leben hatte es eine Zeit gegeben, in der er sich alles andere als charmant zu den Menschen in seiner Umgebung verhalten hatte.

Er sah der Dunkelhaarigen nach, bis sie durch die sich automatisch öffnende Glastür, die zur großen Halle führte, verschwand, und holte dann rasch seinen einsam auf dem Gepäckband Kreise ziehenden Koffer, bevor dieser als verloren gegangenes Gepäckstück irgendwo im Flughafenfundbüro landete.

***

Gabrielle ließ sich die warme Mittelmeerluft, die durch das geöffnete Seitenfenster hereinwehte, genießerisch durch die Haare wehen. Im Autoradio lief ein Chanson von Charles Trenet, in dem er passenderweise sein Heimatland Frankreich lobte. Sie saß neben dem redseligen Taxifahrer, der eben die leicht ansteigende Hauptstraße nach Villefranche-sur-Mer befuhr. Schon die Fahrt entlang der dicht bevölkerten Uferpromenade von Nizza, die immer wieder spektakuläre Ausblicke auf palmengesäumte Luxushotels mit traumhaften Gärten, Strandrestaurants und das tintenblaue Mittelmeer bot, hatte Gabrielle in Entzücken versetzt.

Erst jetzt begriff sie, wie sehr sie die milde Luft, die Sonne, den wolkenlos blauen Himmel, die Sandstrände und die Weite des Meeres, das mit dem Horizont zu verschmelzen schien, vermisst hatte. Natürlich gab es auch hier kühle Regentage, aber selbst die waren nicht ansatzweise so niederdrückend wie ein kalter regnerischer Tag in den grauen Häuserschluchten von London. Bei ihrer Ankunft war Gabrielle fest entschlossen gewesen, ihre neue Heimat lieben zu lernen, aber es war ihr nie gelungen. Sie hatte die Sprache perfekt gelernt, sich so weit wie möglich angepasst, ihr Temperament unterdrückt und war Pauls Ratschlägen gefolgt. Dennoch hatte sie sich immer wie eine Außenseiterin gefühlt.

Aber nun, da sich ihre südfranzösische Heimat von ihrer besten Seite zeigte, fiel die Last der letzten Monate von ihren Schultern ab und eine unbändige Freude darüber, dass sie wieder zu Hause war, stieg in ihrer Brust auf. Als sie neben der Straße die Bucht erblickte, in der Villefranche lag, bat sie den Fahrer: »Könnten Sie bitte da vorne auf dem Standstreifen kurz anhalten? Ich würde mir meinen Geburtsort gerne mal wieder von oben ansehen.« Der Chauffeur lächelte und setzte den Blinker.

Sobald der Wagen stand, sprang sie hinaus und stellte sich dicht an die niedrige Steinmauer, die die Straße begrenzte. Vor ihr blühten auf dem felsigen Abhang gelbe Kakteen, darunter schmiegte sich Villefranche, ein charmantes kleines Fischerstädtchen mit einem pittoresken Hafen, in die Bucht zwischen den Felsen von Nizza und dem Cap Ferrat.

Von hier oben erblickte Gabrielle die typisch weiß-blauen Fischerboote, die in der Abendsonne im Hafen ankerten. Pastellfarbene Häuser zogen sich einem Amphitheater ähnlich von der Altstadt bis hinauf zum Mont Alban. Irgendwo dort oben in der Nähe des Forts von Alban, auf einem Hochplateau, stand das Haus, in dem sie und Margaux gewohnt hatten. Während sie dem jungen aufgeschlossenen Fahrer erzählte, dass sie nach sechs Jahren Auslandsaufenthalt nach Frankreich zurückkehrte, lotste sie ihn durch die engen, steilen Straßen zum Haus ihrer Tante.

Schließlich hielt der Taxifahrer vor einem kleinen Grundstück, das von einer Lorbeerhecke umgeben war und dessen schmiedeeiserne graue Gartentür den Blick auf ein kleines, rotgestrichenes Haus mit Flachdach und weißen Fensterläden freigab. Sie verneinte seine Frage, ob er ihr ihre Sachen hineintragen solle. Sie wollte Margaux überraschen und bei ihrem Wiedersehen keine Fremden dabeihaben. Während er Gabrielles Gepäck auslud, bemerkte er:

»Schöne Gegend. Von hier oben haben Sie sicher einen sagenhaften Ausblick aufs Meer, nicht wahr?«

Gabrielle nickte mechanisch, während ihr Herz etwas rascher schlug. Sie hätte ihm sagen können, dass man durch die großen Fensterfronten sowie von der kleinen Terrasse auf der Vorderseite direkt auf den Hafen hinuntersah, dass sie und Margaux regelmäßig die großen Kreuzfahrtschiffe beobachtet hatten, die draußen in der Bucht ankerten und ihre Passagiere mit Beibooten an Land brachten, und dass sie als Kind immer davon geträumt hatte, mal auf einem solchen Schiff in ferne Länder mitzufahren. Aber nun sehnte sie sich mit allen Fasern ihres Herzens nach Margaux, deshalb bestätigte sie seine Vermutung nur durch ein Nicken, bedankte sich bei ihm und gab ihm ein üppiges Trinkgeld.

Als er abgefahren war, öffnete sie die Gartentür, ergriff ihr Gepäck und ging langsam auf die Haustür zu. Der Anblick von Margaux grasgrünem Mini-Cabriolet im Carport neben dem Haus zauberte ihr ein Lächeln ins Gesicht. Vor zehn Jahren hatte ihre Tante ihren uralten Peugeot gegen dieses flotte Gefährt eingetauscht. Gabrielle hatte die Farbe aussuchen dürfen und in einer feierlichen Aktion hatten sie das Gefährt mit etwas Sekt übergossen und ihm den Namen „Grenouille“, Frosch, gegeben. Mit Grenouille hatten sie beide wundervolle Ausflüge und Fahrten entlang der Küste oder ins Hinterland unternommen. Da auch Margaux’ rotes Fahrrad direkt danebenstand, musste sie folglich zu Hause sein.

Gabrielle hatte ihre Ankunft extra auf einen Sonntag gelegt, an dem Margaux’ Galerie in der Altstadt von Nizza geschlossen war. Sie nahm an, dass ihre Tante bei diesem herrlichen Wetter entweder im Garten oder auf der Terrasse beschäftigt sein würde, also ließ sie ihre Sachen vor der Haustür stehen und ging durch den liebevoll angelegten Garten um das Haus herum. Zum Glück hatte sich seit ihrem letzten Besuch nichts verändert. Überall in den Beeten steckten pinkfarbene Zistrosen ihre Köpfe der Sonne entgegen, unterbrochen von immergrünen landestypischen Zwergsträuchern sowie niedrigen Nadelgehölzen, die ihren aromatischen Duft verströmten. Dazwischen hatte Margaux eine Wildblumenmischung ausgesät, deren grün-bunte Vielfalt jedes Jahr unzählige Schmetterlinge und Insekten anzog. Auch jetzt beobachtete Gabrielle Zitronenfalter, Pfauenaugen und Bienen, die sich auf Gräsern und Blüten niederließen.

Neben der Terrasse, direkt vor der Küchentür, erhob sich die von ihr und Margaux angelegte Kräuterspirale aus Natursteinen. Der kleine Teich am Fuß des schneckenförmigen Gebildes reflektierte die Abendsonne. Eine große blauschimmernde Libelle saß ganz ruhig am Rande des Wassers und ließ sich auch von Gabrielle nicht stören, als diese sich herabbeugte, etwas Rosmarin und Thymian pflückte und zwischen den Händen zerrieb, bevor sie genießerisch daran schnupperte.

Erinnerungen an ihre Kindheit überfluteten sie. Die Düfte der Provence! Sie waren so viel echter als die chemisch erzeugten Wohlgerüche, mit denen sie in den letzten Jahren zu tun gehabt hatte. Fehlte nur noch der Lavendel, der etwas später im Sommer blühen würde. Diesmal würde sie die Lavendelblüte endlich wieder miterleben können und freute sich schon jetzt darauf, Anfang Juli mit Margaux wieder ihren traditionellen Ausflug auf das Hochplateau von Valensole machen zu können. Sie würde nie vergessen, wie ihre Tante und sie in aller Herrgottsfrüh aufgestanden und in der Dunkelheit losgefahren waren, um den Sonnenaufgang über den üppig blühenden und betörend duftenden Lavendelfeldern mitzuerleben.

Es war ein wundervolles Erlebnis gewesen und die damals zehnjährige Gabrielle, die anfangs noch über das frühe Aufstehen gemault hatte, war froh, dass sie beide zu dieser frühen Zeit den ganzen Anblick für sich allein gehabt hatten, bis um acht Uhr morgens die ersten Busse mit den Touristen ankamen. Die strömten mit begeisterten Schreien und gezückten Fotoapparaten und Handys zum Feldrand. Gabrielle war geschockt darüber, dass sehr viele sich nicht an die überall aufgestellten Schilder hielten, auf denen gebeten wurde, nicht zwischen die Blüten zu laufen. Sie trampelten ohne Rücksicht auf Verluste mitten hinein, ließen sich in albernen Posen ablichten oder schossen Selfies.

Margaux und sie hatten nur die Köpfe geschüttelt und zugesehen, dass sie den Ort rasch verließen. Seither waren sie bis zu Gabrielles Heirat und Umzug nach England jedes Jahr im Juli mitten in der Nacht nach Valensole gefahren, hatten im Auto gesessen, das Frühstück in Form eines mitgebrachten Picknicks zu sich genommen und auf den Sonnenaufgang gewartet, um dann allein und ungestört den Anblick genießen zu können.

Gabrielle ließ die zarten Kräuterreste aus ihrer Handfläche sanft zu Boden rieseln und richtete sich auf. Komisch, das ganze Haus wirkte irgendwie unbewohnt. Die Läden standen zwar offen, aber sämtliche Türen und Fenster waren geschlossen. Es war ungewöhnlich für Margaux, die die frische Luft und die Natur so sehr liebte, dass sie an einem solchen Tag nicht im Garten oder auf der Terrasse arbeitete.

Gabrielle ging die drei steinernen Stufen zur Terrasse hoch, legte ihre Hände an das kühle Glas der Terrassentür und spähte hinein. Das sonst so gemütliche Wohnzimmer wirkte seltsam steril. Auf der beigen Couch gegenüber dem offenen Kamin lag lediglich eine ordentlich zusammengefaltete Decke, der davorstehende Tisch, der aus einer auf einer Baumwurzel montierten Glasplatte bestand, war vollkommen leer: keine Zeitschriften, kein aufgeschlagenes Buch, keine Kaffee- oder Teetassen oder benutztes Geschirr, wie es sonst eigentlich immer der Fall gewesen war. Hatte Margaux kurz vorher einen ihrer seltenen Anfälle von Aufräumwahn gehabt? Vielleicht war sie ja oben in ihrem Atelier? Wenn sie an einem ihrer Aquarelle saß, vergaß sie oft Zeit und Raum.

Gabrielle entschloss sich, ordnungsgemäß an der Haustür zu klingeln, anstatt weiterhin vergeblich gegen die Scheibe zu klopfen. Aber auch als sie dem Nachhall der altmodischen Klingel im Haus lauschte, rührte sich nichts. Keinerlei Geräusch, das auf die Anwesenheit der Bewohnerin schließen ließ, war zu hören, kein Rumoren, leichte Schritte oder das singende »Ich komme gleich«, mit dem Margaux ihre Besucher normalerweise empfing.

Ratlos stand Gabrielle vor der verschlossenen Tür. Obwohl ihr Margaux einen Schlüssel für ihr Haus angeboten hatte, als sie nach London abreiste, hatte sie diesen abgelehnt. Wozu auch? In ihrer Euphorie damals war sie davon überzeugt gewesen, ein neues Leben mit Paul zu beginnen und allenfalls noch zu gelegentlichen Besuchen nach Villefranche zurückzukehren. Jetzt verfluchte sie ihre damalige Arroganz und auch ihr naives Wunschdenken, Margaux sei zu Hause und hätte selbstverständlich nichts anderes zu tun, als ihre Nichte mit offenen Armen willkommen zu heißen.

Bei ihrem letzten Telefonat, das vor ein paar Monaten stattgefunden hatte – bevor Gabrielles Welt zusammengebrochen war –, hatte ihre Tante nichts von einem geplanten Urlaub erwähnt. Sie reiste, seitdem ihre Nichte aus dem Haus war, einmal pro Jahr im Februar nach Südostasien, wo sie dort lebende Freunde besuchte, exotische Strände aufsuchte und Kraft für die anstrengenden Frühjahrs- und Sommermonate an der Côte d’Azur tankte.. Denn von April bis in den Oktober hinein herrschte in der Gegend zwischen Menton und Marseille Hochsaison, die Touristen fielen scharenweise in die Orte ein, drängelten sich in der Altstadt von Nizza, waren von den Bildern in Margaux’ Galerie entzückt und bescherten ihr traumhafte Umsätze.

Gabrielle fragte sich, wo Margaux sein konnte. Sie schrak aus ihren Überlegungen hoch, als direkt hinter ihr ein Hund bellte und eine tiefe, ungläubig klingende Stimme erklang: »Gabrielle? Was machst du denn hier? Ich denke, du bist in London.« 



FÜNF

Tyron trat aus der klimatisierten Halle des Flughafens hinaus auf den asphaltierten Vorplatz und atmete tief durch. Die Kronen der Palmen entlang der Hauptstraße, die in die Innenstadt von Nizza hineinführte, raschelten leise in der sanften salzgeschwängerten Brise, die vom Meer herüber wehte. In der Ferne jaulte eine Polizeisirene, und der Verkehr in Richtung Innenstadt war, wie immer um diese Zeit, sehr lebhaft.

Auf dem Parkdeck angekommen, zückte er den Schlüssel seines Wagens, lud sein Gepäck in den Mercedes, schwang sich auf den Fahrersitz und ließ den Motor an, der mit sanftem Schnurren ansprang. Froh darüber, bald am Ende seiner Reise angelangt zu sein, steuerte er aus dem Flughafengelände hinaus Richtung Hinterland von Nizza, hinauf zu den Hügeln in der Nähe des Observatoriums, das über der Stadt auf dem Mont Gros thronte wie eine mittelalterliche Burg. Er dachte an die Geschenke, die er in London besorgt hatte, und freute sich darauf, wieder hier zu sein.

Eine halbe Stunde später hatte er sein Ziel erreicht, lenkte das Auto durch ein geöffnetes schmiedeeisernes Tor eine kleine steile Auffahrt hinunter und parkte direkt vor dem säulenbewehrten Eingang einer zweistöckigen Villa aus Sandstein.

Er hatte kaum den Motor abgestellt, als auch schon die Haustür aufflog und zwei Kinder herausstürmten und auf ihn zuliefen. Hinter ihnen erschien eine zierliche Blondine in einem weißen Baumwollkleid, das gerade wegen seiner Schlichtheit edel und teuer wirkte. Ihr ausdrucksvolles Gesicht war dezent geschminkt und wurde von einem stufig geschnittenen Bob eingerahmt. Auch die geflochtenen goldfarbigen Sandalen sowie die großen Kreolen an ihren Ohren zeugten vom Stilbewusstsein der Trägerin.

»Ty, endlich! Yasmin und Laurent konnten es kaum mehr erwarten. Und ich auch nicht.«
Tyron erwiderte ihr strahlendes Lächeln. »Ich hab mich auch schon den ganzen Flug über auf euch gefreut, Kleines.« Er war ausgestiegen und hörte den beiden Kindern zu, die aufgeregt um ihn herumsprangen und sich darin überschlugen, bei ihm Gehör zu finden.

»Nicht so wild, ihr zwei, ich habe es euch doch gesagt! Und es redet einer nach dem anderen, dann müsst ihr auch nicht so rumbrüllen«, rief ihre Mutter sie zur Ordnung, strahlte aber dabei übers ganze Gesicht, als sie auf Ty zueilte und ihm ihrerseits um den Hals fiel.

»Ich freue mich so, dass du wieder da bist. Hast du in Dublin und London alles regeln können? Gut siehst du aus«, raunte sie, als er sie vorsichtig an sich drückte und dabei die Rundung ihres Bauches deutlich spürte.

Tyron schob sie ein wenig von sich fort und blickte ihr prüfend ins Gesicht, ohne sie loszulassen.

»Danke. Ja, es hat alles gut geklappt. Ab sofort muss ich nicht mehr beruflich nach Irland. Dein Kompliment kann ich übrigens uneingeschränkt zurückgeben. Jede deiner Schwangerschaften macht dich noch schöner.«

Sie lächelte ihn entzückt an. »Mag sein, aber die hier ist deutlich anstrengender als die vorangegangenen. Vielleicht liegt es daran, dass sie ungeplant war. Die Morgenübelkeit ist diesmal extrem und ich könnte dauernd schlafen, so müde wie ich mich ständig fühle.« Mit dem Kopf deutete sie auf den etwa zwölfjährigen Jungen und seine um sechs Jahre jüngere Schwester, die neben Tyrons Auto standen und sich anschickten, sein Gepäck herauszuholen. »Yasmin und Laurent halten mich ganz gut auf Trab. Zum Glück ist morgen wieder Schule, da kann ich mich wenigstens tagsüber etwas ausruhen. Meine Arbeit mache ich gerade weitgehend im Homeoffice.« Sie seufzte. »Zu dumm, dass Aline ausgerechnet jetzt wegen eines Trauerfalls zurück zu ihrer Familie musste und die Agentur erst in vier Wochen Ersatz schickt. Ich hoffe nur, dass die nächste Au-Pair ebenfalls so fähig ist, wie Aline es war. Jetzt weiß ich, was alleinerziehende Mütter für Stress haben. Die letzte Woche war wirklich herausfordernd.«

Er nickte. »Du hast viel um die Ohren. Und mit deinem Perfektionismus bringst du dich wie immer an deine Grenzen. Aber jetzt bin ich ja wieder hier und werde dich entlasten. Ich kann mir die Arbeit so einteilen, dass ich die Kinder nachmittags von der Schule abholen und mitbringen kann.«

Sie strahlte ihn an. »Du bist ein Schatz. Komm rein, wir haben extra für dich Schokoladentorte gebacken. Und später gibt es dann provenzalische Lammkeule zum Abendessen.«

Er gab einen gleichzeitig entzückt und verzweifelt klingenden Laut von sich. »Mein Lieblingsessen. Ihr verwöhnt mich maßlos. Da muss ich glatt aufpassen, dass ich nicht zu schwer fürs Segelboot werde.«

Sie lachte auf ihre ganz eigene Art, melodisch und mitreißend. Tyron erinnerte sich unwillkürlich an das erste Mal, als er sie mit fünfzehn gesehen hatte. Ihr ansteckendes Lachen war ihm schon damals sofort aufgefallen. »So sportlich, wie du bist, besteht diese Gefahr garantiert nicht. Aber mich nimmst du momentan besser nicht mit auf dein Boot. Ich fürchte, das Geschaukel löst akute Anfälle von Seekrankheit bei mir aus.«

Lachend nahm er sie um die Taille, schob sie in Richtung Haus und winkte den Kindern zu, die mittlerweile seinen Koffer mit vereinten Kräften aus dem Wagen gehoben hatten.

»Lasst den stehen, der ist zu schwer für euch. Ich hole ihn nachher. Ihr könnt die Tasche mitnehmen, da hab ich was für euch drin.«

Begeistert nahmen Yasmin und ihr großer Bruder je einen Griff der braunen Ledertasche und trugen diese, ausnahmsweise ohne zu streiten, hinter Tyron und Sophie ins Innere des Hauses.


SECHS

Gabrielle drehte sich um und lächelte, denn die Stimme gehörte Dominic Verbier, dem langjährigen Nachbarn von Margaux, der die achtzig bereits überschritten hatte. Er hatte sich seit ihrem letzten Treffen praktisch nicht verändert, wirkte rüstig wie eh und je. Sein gebräuntes, faltendurchzogenes Gesicht wurde zur Hälfte von einem gepflegten, gut gestutzten weißen Bart verdeckt, und auch sein Kopfhaar war zwar schneeweiß, aber immer noch dicht und üppig. Er trug seine geliebten Arbeitshosen mit den vielen Taschen, in denen seine Gartenwerkzeuge verstaut waren, und darüber ein dunkelblaues verwaschenes Shirt.

»Hallo, Dominic. Ich wollte Margaux überraschen.« Sie seufzte. »Warum ich hier bin, das ist eine längere Geschichte. Sei mir nicht böse, wenn ich die auf ein anderes Mal verschiebe. Und ich habe vor, länger zu bleiben.« Dominics braune Augen strahlten sie an, als sie auf ihn zutrat, ihn umarmte und ihm zwei Küsschen auf die Wangen gab. Er duftete nach Kiefer, Harz und frischer Luft.

»Schön, dich so fit und munter zu sehen. Warst du wieder in deinem Waldstück? Und weißt du zufällig, wo sich Margaux rumtreibt? Ihr Auto und ihr Rad sind hier, also kann sie ja nicht allzu weit weg sein.« Sie beugte sich zu dem rotbraunen Setter hinunter, der aufgeregt um sie herumtänzelte, und streichelte ihn ausgiebig.

Der alte Herr räusperte sich. »Doch, man könnte durchaus sagen, dass deine Tante etwas weiter fort ist. Sie befindet sich gerade auf einer Rundreise durch Kanada. Soweit ich weiß, wollte sie dich im Anschluss daran in London überraschen. Hat sie sich noch nicht bei dir gemeldet?«

Gabrielle hörte abrupt auf, den Hund zu streicheln, richtete sich auf und starrte dem alten Nachbarn ins Gesicht.

»Was in aller Welt macht sie denn in Kanada? Margaux hasst es, zu fliegen, deshalb hat sie mich ja auch nie in England besucht. Woher der plötzliche Sinneswandel?«

Dominic sah verschmitzt drein und schüttelte den Kopf.

»Tja, manchmal ändern sich die Gewohnheiten. Vor allem, wenn es um einen Menschen geht, der einem wichtig genug ist. Deine Tante ist schwer verliebt, würde ich mal sagen. Sie hat vor ein paar Monaten einen Mann kennengelernt, der den größten Teil des Jahres hier in Südfrankreich lebt, ihr aber gerade sein Geburtsland zeigt.«

Gabrielle sah ziemlich fassungslos drein und Dominic lachte laut.

»Kindchen, mach den Mund wieder zu, sonst zieht es rein. Du hast vor sechs Jahren geheiratet und bist rund tausend Kilometer von hier weggezogen. Warum sollte Margaux nicht ebenfalls wieder einen Partner finden? Sie ist eine attraktive und dazu sehr kluge Frau. Wenn ich dreißig Jahre jünger wäre, hätte ich mein Glück auch bei ihr versucht.«

In Gabrielles Kopf purzelten die Fragen nur so durcheinander. Margaux war Ende vierzig. Nach dem Tod ihres Lebenspartners vor über zwanzig Jahren hatte sie keine feste Beziehung mehr gehabt, obwohl es genug Bewerber gegeben hätte, und Gabrielle war froh darüber gewesen. Sie hatte durchaus mitbekommen, dass ihre Tante, was körperliche Beziehungen anging, kein Kind von Traurigkeit war und immer mal wieder mit einem Mann ausging oder über Nacht wegblieb. An diesen Abenden und Nächten passte die Tochter einer Nachbarin auf Gabrielle auf, bis sie alt genug war, um auch einmal allein zu bleiben. Doch dies war selten vorgekommen. Und immer, wenn Gabrielle ängstlich gefragt hatte, ob Margaux ihren Verehrer nun öfter treffen würde, hatte diese gelacht und geantwortet: »Nein, meine Süße, einmal reicht. Sonst meint er noch, er könne hier einziehen, und das wollen wir doch beide nicht, oder?«

Sie und ihre Tante waren wunderbar miteinander ausgekommen. Margaux war furchtlos, freiheitsliebend, zupackend und ihrer verwaisten Nichte gegenüber sehr fürsorglich gewesen. Nie hatte sie erkennen lassen, dass sie sich wieder nach einem festen Partner sehnte. Im Gegenteil.

Sie hatte kein Blatt vor den Mund genommen und Gabrielle, als diese alt genug dafür war, erklärt, dass George zwar ihre erste große Liebe gewesen war, sie aber damals sehr jung gewesen sei und sich einem Mann nie wieder so unterordnen wolle, wie sie es damals getan hatte. »Weißt du, Männer können sehr besitzergreifend sein, wenn man mehr als eine Nacht mit ihnen verbringt.« Sie hatte Gabrielle zugezwinkert. »Außerdem sind sie zeit- und pflegeintensiv. Ich liebe dich, mein Haus, meine Galerie, meine Malerei und vor allem meine Freiheit. Das genügt mir vollkommen.«

Ausgerechnet jetzt, wo Gabrielles Ehe gescheitert war und sie sich so sehr nach Margaux und deren Beistand sehnte, war diese mit einem Mann in den Urlaub gefahren! Gabrielle fragte sich, wie er aussah und was so Besonderes an ihm war, dass Margaux all ihre Prinzipien über den Haufen geworfen hatte.

Wann und wie hatte sie diesen Kanadier kennengelernt? Wohnte er hier oder in Kanada? Wollte Margaux ihm etwa dauerhaft dorthin folgen? Wie lange würde sie noch unterwegs sein? Mit all diesen Fragen überschüttete sie den alten Mann. Doch der blockte ab.

»Das soll sie dir am besten alles selbst erzählen.« Dominic kramte in seiner Hosentasche und zog umständlich einen Schlüsselbund hervor, von dem er einen Schlüssel löste und ihn Gabrielle hinstreckte.

»Sie hat mich beauftragt, ihre Blumen und den Garten zu gießen und täglich die Fensterläden auf- und zuzumachen, damit das Haus bewohnt aussieht. Aber nun, wo du wieder hier bist, kannst du das ja übernehmen. Sie wollte in etwa vier Wochen wieder hier sein. Du kannst sie auf dem Handy erreichen, musst es vielleicht öfter probieren, da sie nicht immer Netz hat. Antoine und ich gehen nun nach Hause. Wir haben einen langen Spaziergang hinter uns, und wir sind ja beide nicht mehr die Jüngsten. Schönen Abend noch und grüß Margaux, wenn du mit ihr telefonierst.«

Nach diesen Worten rief er den Hund zu sich und steuerte sein eigenes Haus an, das einige Meter weiter die Straße hinunter lag, ohne sich nochmals nach Gabrielle umzudrehen.

Sie nahm einen tiefen Atemzug, wandte sich zur Haustür und schloss auf.

Das Haus wirkte ohne die Besitzerin seltsam leer. Als Gabrielle in der kleinen Diele stand, lag ein Hauch von Margaux’ blumigem Parfum in der Luft, eine ihrer geliebten Lederjacken hing an der Garderobe. Aber alles war still. Zu still. Gabrielle schüttelte die bittere Enttäuschung, immer noch allein zu sein, ab. Sie schleppte ihren Koffer über die geschwungene Holztreppe ins Obergeschoss in ihr Zimmer und freute sich, dass hier noch alles so war wie bei ihrem letzten Besuch. Das Bett und die Matratze waren zwar abgezogen, aber sie fand die Bettwäsche, wie immer frisch gewaschen duftend und säuberlich zusammengelegt, im Schrank. Sie öffnete das Fenster, um Luft hereinzulassen, und achtete darauf, das Mückengitter geschlossen zu halten. Hier oben gab es sehr viele Stechmücken, und sie wollte eine ungestörte Nacht verbringen.

Als sie das Bett bezogen und ihren Koffer ausgepackt hatte, knurrte ihr Magen. Kein Wunder, ihre letzte Mahlzeit, ein eilig eingenommenes spätes Frühstück, bevor sie sich von Mabel zum Flughafen hatte bringen lassen, lag schon einige Stunden zurück.


SIEBEN

Gabrielle trug ihren leeren Teller in die Küche und räumte ihn sowie ihr Besteck in die Spülmaschine. Das einfache, aber schmackhafte Essen, das sie sich aus einer Packung Nudeln, eingemachten Tomaten und ein paar Kräutern aus dem Garten selbst zubereitet hatte, hatte ihren leeren Magen zufriedengestellt. Zusammen mit dem Glas Rotwein, das halb gefüllt auf dem Tisch im Wohnzimmer stand, hatte ihre erste Mahlzeit in Frankreich dafür gesorgt, dass sich ihre Laune trotz der Enttäuschung über Margaux’ Abwesenheit wieder etwas hob. Sie ging in den mittlerweile dunklen Garten hinaus, schloss alle Fensterläden im Erdgeschoss und kehrte dann fröstelnd ins Wohnzimmer zurück. Sobald die Sonne unterging, wurde es in den Nächten noch empfindlich kühl.

Gabrielle beschloss, den Kamin anzuheizen. Zum Glück hatte Margaux in einem Ständer immer einen Stapel Feuerholz gelagert. Obwohl sie seit Jahren kein Feuer mehr gemacht hatte, klappte es auf Anhieb, und sie freute sich, als die Flammen knisternd an den Scheiten leckten und sich der Raum langsam erwärmte. Sie saß auf dem Sofa, hatte die Decke um ihre Füße geschlungen und nippte an ihrem Weinglas. Dann griff sie kurz entschlossen nach ihrem Handy und rief Margaux’ Nummer auf.

Sie hatte keine Ahnung, wo genau sich ihre Tante gerade befand. Aber die Zeitverschiebung zwischen Paris und Vancouver betrug laut Google neun Stunden. Also war es dort etwa Mittag und sie würde Margaux und ihren Freund jedenfalls nicht mitten in der Nacht stören. Gespannt lauschte sie in den Hörer und wäre beinahe in Freudentränen ausgebrochen, als sie die unverkennbar rauchige Stimme hörte.

»Gabrielle? Dass du anrufst, ist glatte Gedankenübertragung. Du ahnst ja nicht, wo ich gerade bin. Ich hätte mich in ein paar Tagen ohnehin bei dir gemeldet, weil ich dich und Paul in London überfallen wollte, sofern ihr beiden Workaholics ein wenig Zeit für Besuch aufbringen könnt.«

Gabrielle schluckte. Nun war sie doch gezwungen, Margaux telefonisch von der Katastrophe zu berichten. Sie beschloss, nicht alles zu erzählen. Die ganz harten Dinge würde sie sich aufsparen, bis sie ihr persönlich gegenüberstand.

»Ich würde mich riesig freuen, dich wiederzusehen, aber das mit London klappt nicht.«

Sie stockte und Margaux spürte ihre Verlegenheit.

»Kein Problem, Liebes. War nur eine spontane Idee von mir, weil ich dich sehr gerne wiedersehen und dir jemanden vorstellen wollte. Aber wenn es dir und Paul zeitlich nicht reinpasst, verschieben wir das Ganze. Vielleicht könnt ihr ja im Sommer…«

Gabrielle hielt es plötzlich nicht mehr aus und fiel ihr ins Wort:

»Margaux … ich sitze gerade in deinem Wohnzimmer in Villefranche. Paul und ich haben uns getrennt. Den Grund dafür erzähle ich dir in aller Ruhe, wenn du wieder hier bist. Meinen Job habe ich logischerweise ebenfalls gekündigt. Ich habe London heute verlassen. Für immer. Als ich hier ankam, lief zum Glück gerade Dominic mit seinem Hund vorbei. Er hat mir erzählt, du wärest in Kanada, und hat mir seinen Schlüssel gegeben. Ich hoffe, das ist in Ordnung für dich.«

Nun war es Margaux, die eine Sekunde lang sprachlos blieb.

»Margaux, bist du noch dran?«

»Ja, Liebes, wir sind gerade in der Nähe von Calgary. Ach Süße, das tut mir so leid, dass du in einer sicher schrecklichen Verfassung heimkommst und ausgerechnet dann bin ich nicht da. Gut, dass dich Nic informiert und reingelassen hat.«

Gabrielle hörte im Hintergrund eine tiefe Männerstimme, die etwas sagte. Der geheimnisvolle Freund. Sie konnte ihn schon jetzt nicht leiden. Warum musste er sich in ihr Telefonat einmischen?

Margaux erwiderte etwas, das Gabrielle akustisch nicht verstand, dann erklang ihre Stimme wieder klar aus dem Lautsprecher:

»Wir können in zwei Tagen bei dir sein, wenn wir gleich einen Rückflug buchen. Hältst du es so lange allein im Haus aus?«

Unwillkürlich wurde Gabrielle von Schuldbewusstsein überfallen. Wie jämmerlich musste sie sich anhören, wenn ihre Tante bereit war, wegen ihr ihren Urlaub abzubrechen? Und so wie es klang, kam sie nicht allein zurück. Rasch erwiderte sie:

»Margaux, ich bin siebenundzwanzig und keine acht Jahre alt. Ja, die Trennung war übel, liegt aber schon ein paar Monate zurück. Mabel hat mich bei sich aufgenommen, mir über das Schlimmste hinweggeholfen und mir zugeredet, dass ich nach Frankreich zurückkehren soll. Ich komme hier durchaus alleine klar. Beende du deinen Urlaub wie geplant und ich kümmere mich ums Haus und den Garten. Wir können ja ab und zu telefonieren, und du sagst mir, wann du zurückkommst und was ich für dich… äh, ich meine für euch, einkaufen soll.«
Das „für euch“ kam ihr schwer über die Lippen, und sie war erleichtert, als Margaux erwiderte:

»Das ist nicht nötig. Ich hatte vor, am Sonntag in vier Wochen wieder nach Hause zurückzukehren. Gary wird noch ein paar Tage länger hierbleiben, bevor auch er nach Frankreich zurückfliegt. Er hat ein Haus auf dem Cap Ferrat. Dort, bei einem Ausflug in den Rosengarten der Villa Rothschild, haben wir uns zum ersten Mal gesehen und sind gleich miteinander ins Gespräch gekommen. Du wirst ihn mögen, da bin ich mir sicher.«

Gabrielle war sich da ganz und gar nicht sicher, gleichzeitig schämte sie sich wegen ihrer kindischen Vorbehalte. Sie war froh, dass ihr wenigstens etwas Zeit mit Margaux allein bleiben würde, bis sie auf Gary traf und ihre Tante zum ersten Mal richtig verliebt erleben würde. Sie bemühte sich, den leisen Stich der Eifersucht, die sie bei diesem Gedanken empfand, niederzukämpfen. Bisher hatte sie immer das Gefühl gehabt, für Margaux an erster Stelle zu kommen. Auch in den Jahren ihres Londonaufenthalts hatte sich daran nichts geändert. Bis jetzt.

Allein wenn Margaux Garys Namen erwähnte, schwang in ihrem Tonfall Freude, Stolz und immense Zuneigung mit. Je länger Gabrielle mit ihr sprach, desto mehr vermisste sie ihre Tante und wünschte sich, Margaux wäre jetzt in diesem Augenblick hier, säße ihr gegenüber. Dann könnte sie ihr endlich ihr Herz ausschütten und die Schwere darin würde vielleicht etwas leichter werden. Ihre Tante würde sie in die Arme nehmen, sie trösten, wie immer die richtigen Worte finden und sie trotz ihres Kummers zum Lachen bringen. So wie damals in ihrer Kindheit, als sie plötzlich als Waise dastand und Margaux sie selbstlos bei sich aufgenommen hatte. Gabrielle seufzte unhörbar und schüttelte dann den Kopf. Sie war keine acht Jahre mehr, sondern zwanzig Jahre älter und würde die Wochen bis zu Margaux’ Rückkehr schon irgendwie überstehen.

»Liebes, bist du dir sicher, dass ich nicht gleich zurückkommen soll? Es wäre kein Problem für mich.«

Margaux schien ihre Gedanken lesen zu können. Gabrielle war sekundenlang versucht, wie ein Kind zu reagieren und ihr großzügiges Angebot anzunehmen. Aber dann schüttelte sie den Kopf. Es wäre zu egoistisch, auch noch Margaux unter Pauls Verrat leiden zu lassen und ihr den wohlverdienten Urlaub zu versauen.

»Ich bin mir sicher, dass du deinen Kanada-Aufenthalt genießen und keinesfalls wegen mir abbrechen sollst. Die letzten Wochen waren zugegebenermaßen schlimm für mich, aber nun bin ich hier und fange von vorne an. Ich werde mir einen Job suchen und alte Bekanntschaften auffrischen. Mach dir um mich keine Sorgen. Was ist eigentlich mit deiner Galerie? Hast du die für die Zeit deiner Abwesenheit geschlossen? Soll ich dich dort vertreten, bis du wieder hier bist?«

»Du kannst gerne vorbeischauen, aber ich denke, Mathilde hat alles im Griff.« Margaux lachte, und Gabrielle glaubte förmlich zu sehen, wie sich ihre Tante mit der ihr typischen Handbewegung über die Stirn strich. »Ach Moment, du kennst sie ja gar nicht. Sie ist eine Kunststudentin aus Antibes, die immer wieder in der Galerie aufgetaucht ist und mich eines Tages einfach gefragt hat, ob ich einen Job für sie hätte, da sie sich gerne was dazuverdienen würde. Anfangs waren wir zusammen im Geschäft, sie hat sich sehr geschickt angestellt, und seitdem vertritt sie mich an bestimmten Wochentagen oder so wie jetzt, wenn ich unterwegs bin. Ich bin froh, dass wir uns gefunden haben.«

»Ach so. Ja, vielleicht schaue ich mal vorbei, wenn ich in der Nähe bin.« Gabrielle verspürte einen erneuten Stich in der Herzgegend. Margaux hatte nicht nur einen Freund, sondern auch eine junge Frau kennengelernt, die sie in der Galerie unterstützte und mit der sie sich offensichtlich gut verstand. Auch Paul hatte bereits Ersatz für sie gefunden …

Margaux schien ihre Gedanken lesen zu können und interpretierte ihr Schweigen richtig. »Gabrielle, hör auf, dich selbst fertigzumachen. Du bist ein wundervoller Mensch und mir liegt sehr viel an dir. Paul hat dich nicht verdient. Eigentlich solltest du ihm dankbar dafür sein, dass du nun die Chance hast herauszufinden, was dir wirklichen Seelenfrieden schenkt. Dein Ex-Ehemann und deine Position in diesem Luxusunternehmen waren dazu nicht in der Lage. Ich habe nie etwas gesagt, aber jedes Mal, wenn wir miteinander telefoniert haben, hast du sehr gehetzt, gestresst und unglücklich geklungen.«

Gabrielle protestierte. »Aber ich habe Paul geliebt. Und mein Job war aufreibend, aber sehr lukrativ. Wir hatten eine schöne Wohnung, viele Bekannte und haben tolle Dinge miteinander unternommen. Ich war nicht unglücklich.«

Jedenfalls nicht bis zu dem Zeitpunkt, an dem sie feststellen musste, dass ihr größter Wunsch nicht in Erfüllung gehen würde und Paul ihr schließlich mit seinem Geständnis das Messer in den Rücken gestoßen hatte. Bei dem Gedanken an dieses Gespräch wurden ihre Augen nass und sie schluckte, um den Kloß in ihrem Hals zu beseitigen. Sie musste dieses Telefonat beenden, bevor sie Margaux doch noch etwas vorheulen würde. Rasch lenkte sie auf praktische Themen über.

»Ist ja jetzt auch egal. Wir reden, wenn du zurück bist. Sag mir, was ich hier alles tun soll.«

»Liebes, bitte setz dich nicht schon wieder unter Druck. Du musst gar nichts tun. Du sollst dich wohl fühlen, es dir gut gehen lassen, dir Zeit für dich selbst nehmen und auch mal ein bisschen über die Stränge schlagen. Nimm das Leben leicht, dann wird es dir auch leichter erscheinen. Ich empfehle dir, die nächsten Tage anzugehen wie eine Touristin, die sich einfach nur an der Côte d’Azur erholen will. Setz dich ans Meer, geh bummeln, ins Café und flirte, was das Zeug hält, wenn dir ein Mann über den Weg läuft, der dir gefällt.«

Unwillkürlich erschien vor Gabrielles Augen der Fremde aus dem Flugzeug, dessen Einladung auf einen Kaffee sie so rigoros abgelehnt hatte. Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. Eigentlich war der Typ richtig hart im Nehmen gewesen. So, wie sie sich benommen hatte, war es ein Wunder, dass er sie überhaupt näher kennenlernen wollte. Allerdings war ihr Bedarf an Männern erstmal gedeckt. Genau das sagte sie Margaux unverblümt.

»Ich habe mich eben von dem Mann getrennt, von dem ich geglaubt habe, er sei die Liebe meines Lebens. Ich bin froh, erst mal allein zu sein, meine Wunden lecken zu können, und muss mich an mein Single-Dasein gewöhnen. Das Letzte, was ich brauche, sind erneute Komplikationen mit dem anderen Geschlecht.«

Margaux schnaubte unwillig. »Du sollst dir ja auch nicht gleich einen neuen Ehemann suchen. Man kann mit Männern auch noch andere Dinge anstellen, als sie gleich zu heiraten. Kleiner Tipp von mir: Diese anderen Dinge machen viel mehr Spaß.«

Im Hintergrund war dröhnendes Gelächter zu hören. Margaux ließ sich davon nicht beirren.

»Du hörst, Gary ist ganz meiner Meinung. Werde ein bisschen lockerer, Gabrielle. Wenn ich zurückkomme, will ich mindestens drei verrückte Dinge von dir hören, die du unternommen hast. Das schließt Erlebnisse mit dem anderen Geschlecht ausdrücklich ein. Oh, was ich dir noch sagen wollte, die Autoschlüssel liegen in der obersten Schublade des Garderobenschränkchens. Ich bin dir dankbar, wenn du Grenouille ein bisschen über die Küstenstraßen bewegst. Mach das Dach auf, genieße die Sonne und deine Freiheit.«


ACHT

Gabrielle schlenderte zwischen den Buden des Wochenmarkts von Nizza umher und atmete tief ein und aus. Sie genoss es, die Sonnenstrahlen auf ihren nackten Armen zu spüren. Eine leichte, vom Meer kommende Brise spielte mit ihrem offenen Haar und die betörenden Gerüche, die von den einzelnen Ständen herrührten, stiegen ihr in die Nase.

Hinzu kamen die unglaublich intensiven Farben der frischen Gemüsesorten und fertig gebundenen Blumensträuße, die angeboten wurden. Hier herumzulaufen war ein wahres Fest für alle Sinne. Es musste an diesem besonderen Licht der Côte d’Azur liegen, dem strahlend blauen wolkenlosen Himmel und der gleißenden Frühlingssonne, dass alles wirkte wie gemalt. Die Buden waren inmitten bunter Häuserfassaden scheinbar wahllos verteilt, mit schmalen Gängen dazwischen, in denen man ständig den Entgegenkommenden ausweichen musste oder gezwungen war, ebenfalls stehenzubleiben, wenn sich einige Leute vor einem der Stände versammelten.

Zarter Blumenduft mischte sich mit kräftigen Kräuteraromen, es roch nach Käse, Orangen, geräuchertem Schinken und gebackenen Soccas, die eine rundliche, fröhliche Italienerin aus einem Pizzaofen holte und portionsweise direkt aus einer Kupferpfanne an die Schlange stehenden Kunden verkaufte.

Spontan stellte sich Gabrielle ebenfalls an. Es war schon lange her, dass sie diese typische Spezialität aus Nizza, würzig schmeckende Pfannkuchen aus Kichererbsenmehl, Olivenöl, Salz und Wasser, gegessen hatte. Kurz darauf marschierte sie weiter und naschte aus einer Serviette von den mit Salbei, Pfeffer und Peccorinokäse bestreuten, herrlich knusprig gebratenen Teigstücken.

Margaux und sie hatten oft selbst ein Blech Socca im Backofen gemacht und diese an warmen Sommerabenden auf der Terrasse zusammen mit einem gekühlten Glas Rosé genossen.

Ganz zu Beginn ihrer Ehe hatte sie das Gericht aus einer sentimentalen Anwandlung heraus in ihrer Wohnung in London zubereitet. Aber es hatte völlig anders geschmeckt als hier in Frankreich, und Paul war wenig begeistert gewesen.

Gabrielle hätte es wissen müssen. Er stand auf raffinierte Gourmetküche, deren Zubereitung viel Aufwand erforderte. Gabrielle hatte dazu weder Zeit noch Lust verspürt, weshalb sie nach der Arbeit meist auswärts gegessen hatten. Sie hatte das Kochen – etwas, das sie zusammen mit Margaux sehr gerne gemacht hatte – komplett eingestellt.

Eigentlich hatte sie in den letzten Jahren so viele ihrer Vorlieben aufgegeben, wenn nicht gar sich selbst. Zum Dank dafür hatte ihr das Schicksal dann noch ihren allergrößten Wunsch verwehrt und sie vollends ins Elend gestoßen. Als Paul ihr an jenem grauenvollen Abend erklärt hatte, warum er sich von ihr trennen wollte, hatte sie geglaubt, sterben zu müssen. Gabrielle spürte, wie ihre einigermaßen stabile Gemütsverfassung wieder zu kippen drohte.

Sie verdrängte die aufkommenden bitteren Erinnerungen rasch wieder, steckte sich das letzte Stück Socca in den Mund, warf die zerknüllte Serviette in einem Abfalleimer, und leckte genüsslich ihre Finger sauber. An einem Brunnen hielt sie die Hände unter ein steinernes Fischmaul, aus dem Wasser sprudelte, und trocknete sie kurzerhand an ihrer Jeans ab.

Sie überquerte den Place du Palais de Justice und tauchte in die schmalen schattigen Gassen der Altstadt ein. Am Ende der bunten Häuserfassaden konnte sie den Felsen des Burgbergs sehen, wo einst eine Festung mit Kathedrale gestanden hatte, von der heute allerdings nur noch Mauerreste übrig geblieben waren. Dennoch lohnte sich ein Aufstieg, da man von oben einen atemberaubenden Panoramablick über die Stadt und das Meer hatte.

Sie war nun schon seit drei Tagen wieder hier und hatte Margaux’ Rat befolgt, sich erst einmal auszuruhen und anzukommen. In ihrer ersten Nacht hatte sie nicht gut geschlafen – die Erinnerungen an die Trennung von Paul und die ungewohnten Geräusche im Haus, das Knacken der Holzdielen, das Summen des Kühlschrankes und Käuzchenrufe direkt vor ihrem Fenster hatten sie mehrmals hochschrecken lassen.

An ihrem ersten Tag war sie zu Fuß in Villefranche unterwegs gewesen, stieg in den Festungsanlagen der Citadelle umher und lief von dort die steile Straße zum Hafen hinunter. In der Chapelle St. Pierre, die von Jean Cocteau gestaltet worden war, zündete sie eine Kerze an.

Nach einem ausgedehnten Streifzug durch die Gassen ihres Heimatstädtchens und ein paar Einkäufen in einem kleinen Supermarkt schleppte sie sich und ihre Tasche die steilen Gassen nach oben zu Margaux’ Haus und verfluchte sich für ihre Kurzatmigkeit. Sie hatte völlig vergessen, wie hügelig Villefranche-sur-Mer war. Früher war sie hier ständig mit dem Rad unterwegs gewesen. Aber als Kind hatte man nun einmal mehr Kondition als eine verweichlichte Großstädterin, die zum großen Teil U-Bahnen oder Taxis für alle Strecken nutzte, die länger als ein halber Kilometer waren.

Für ihren Gewaltmarsch war sie heute früh beim Aufstehen mit einem heftigen Muskelkater in den Beinen belohnt worden. Der hatte in ihr kurzzeitig den Wunsch erweckt, den Tag einfach lesend auf der Terrasse zu verbringen. Aber sie hatte sich zusammengerissen, war ins Auto gestiegen und nach Nizza gefahren, wo sie Grenouille in der Tiefgarage unter dem Markt abstellte.

Noch war sie unschlüssig, ob sie Margaux’ Galerie betreten oder einfach daran vorbeigehen und diese Mathilde nur von außen durchs Schaufenster begutachten sollte. Doch das war nicht nötig.

Als sie das gelb gestrichene Eckhaus erreichte, in dessen Erdgeschoss das Geschäft lag, kam gerade eine junge Frau heraus, die ein großes Aquarellbild auf eine bereitstehende Staffelei neben der Ladentür stellte. Sie rückte das Gemälde zurecht und trat einen Schritt zurück, um die Wirkung zu begutachten. Dabei hätte sie um ein Haar Gabrielle angerempelt, die stehen geblieben war.

»Oh, entschuldigen Sie bitte.«
Gabrielle blickte in ein offen wirkendes, sympathisches Gesicht, das von langen, glatten dunklen Haaren umrahmt wurde, und beschloss, sich vorzustellen.

»Nein, ich muss mich entschuldigen weil ich so abrupt stehen geblieben bin. Das hier ist die Galerie meiner Tante, ich war früher oft hier. Sie müssen Mathilde sein, Margaux hat mir von Ihnen erzählt, als ich gestern mit ihr telefoniert habe.«

Mathilde lächelte und streckte ihr die Hand entgegen.

»Dann sind Sie Gabrielle? Sie hat mir auch von Ihnen erzählt. Ich freue mich, Sie kennenzulernen. Aber ich dachte, Sie leben in London?«

Gabrielle hatte nicht vor, ihr den wahren Grund ihres Hierseins zu berichten. Sie erwiderte den Handschlag und entgegnete knapp:

»Ja, aber momentan bin ich hier und hüte Margaux’ Haus, bis sie wieder zurück ist.« An dem kurzen sorgenvollen Aufflackern in Mathildes Augen erkannte sie, was die andere dachte.

»Keine Sorge, ich will Ihnen Ihren Job nicht streitig machen. Margaux hat mir vorgeschwärmt, wie perfekt Sie sie mit der Galerie unterstützen. Mich haben lediglich die sentimentalen Erinnerungen hierhergetrieben.«

Mathilde lächelte erleichtert. »Dann kommen Sie rein. Ich mache Ihnen einen Kaffee und Sie können sich in Ruhe umsehen.«
Eine halbe Stunde später trank Gabrielle ihren Kaffee aus und stellte ihre Tasse in die Spüle der kleinen Teeküche hinter dem Kassentisch. Der Ausstellungsraum war weißgekalkt, hell und voller Bilder, die südfranzösische Motive oder Landschaften zeigten. Dazwischen standen auf weißen Stelen Gebrauchsgegenstände wie Kannen, Tassen oder Schalen, die aus einer Töpferei in Vallauris stammten. Mathilde hatte ihr erklärt, welche ortsansässigen Künstler sie neben Margaux’ Bildern gerade in der Ausstellung hatte. Dass die Verkäufe ganz gut liefen, hatte sie selbst beobachten können, da ihre Unterhaltung mit Mathilde dreimal unterbrochen wurde, weil Interessenten die Galerie betraten. Zwei davon hatten spontan etwas gekauft. Mathilde beherrschte es perfekt, die Leute erst einmal in Ruhe schauen zu lassen und ein geschicktes Verkaufsgespräch zu beginnen, wenn sie deren Interesse an einem der Gegenstände spürte.

Gabrielle hatte ihr spontan das Du angeboten und erklärte nun:

»Du machst das klasse. Margaux hat mit dir einen wirklich guten Griff getan.« Sie blickte auf die Uhr. »Ich muss weiter. War schön, dich kennengelernt zu haben.«

Mathilde ging voran und hielt die Eingangstür auf. »Wie lange bist du noch hier? Vielleicht können wir in einer der umliegenden Bars mal was zusammen trinken gehen? Schau einfach wieder vorbei, wenn du Lust hast. Ich würde mich freuen.«

Gabrielle nickte nur, ohne auf die erste Frage einzugehen. »Mach ich. Au revoir.«

Sie trat über die hohe Stufe hinaus auf das unebene Kopfsteinpflaster und beschloss, in Richtung Uferpromenade zu laufen. Diese war während ihrer Abwesenheit zu einem breiten asphaltierten Weg ausgebaut worden, auf dem sich neben Spaziergängern auch Jogger, Radfahrer und Rollerskater tummelten. Einige ganz Mutige hatten auf dem Steinstrand unterhalb der Kaimauer ihre Handtücher ausgebreitet, sonnten sich oder gingen schwimmen.

Sie wusste, dass das Wasser zu dieser Jahreszeit noch ziemlich kühl war, weil Margaux und sie ebenfalls bis weit in den Herbst hinein und relativ früh im Jahr im Meer gebadet hatten. Unwillkürlich blieb sie stehen und sah einem jungen Pärchen zu, das lachend Hand in Hand ins Wasser hinein watete. Die Frau in einem grünen Bikini blieb kopfschüttelnd stehen, als das Wasser ihren Bauch erreichte. Doch ihr Freund zog sie einfach weiter, und laut aufkreischend stürzten sich beide in die ihnen entgegenkommenden, leichten Wellen.

Gabrielle bedauerte, keine Badesachen oder wenigstens ein Strandtuch mitgenommen zu haben.

Sie drehte sich um und wollte ihren Weg fortsetzen, als sie hart von der Seite angerempelt wurde. Sekundenlang kämpfte sie darum, ihr Gleichgewicht wiederzufinden, als zwei starke Hände nach ihren Armen griffen. Sie stolperte direkt gegen die harte Brust eines Mannes, der Sportklamotten trug.

Moment mal, diesen Sandelholz-Duft gepaart mit einer Note frischem Männerschweiß kannte sie doch?

»Hoppla, nicht so stürmisch«, drang eine dunkle, erotisch klingende Stimme an ihr Ohr. »Obwohl ich nichts dagegen habe, wenn sich mir attraktive Frauen an die Brust werfen.« Nach einer winzigen Pause fuhr er fort: »Oh, Sie sind das. Tut mir leid, aber Sie haben sich so abrupt umgedreht, dass ich nicht mehr rechtzeitig anhalten konnte.«

Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte direkt in das breit grinsende Gesicht ihres Flugzeugnachbarn.


NEUN

Tyron hielt die Frau, die er eben beinahe umgerannt hätte, fest, sonst wäre sie zu Boden gegangen. Fast hätte er laut aufgelacht, als er in ihr die Eiskönigin aus dem Flieger wiedererkannte. Heute wirkte sie wesentlich entspannter. Sie trug eine gut sitzende Jeans, dazu Sneakers in Zitronengelb, die farblich zu ihrem Shirt passten. Das dunkle Haar fiel ihr weich um das schmale Gesicht und reichte bis weit über die Schulterblätter.

Ihre grünblau leuchtenden Augen weiteten sich, als sie ihn ebenfalls erkannte. Der hartnäckige, französisch sprechende Ire, den sie so undankbar behandelt hatte! Gabrielle räusperte sich. Nun konnte sie beweisen, dass sie nicht immer so schlecht drauf war wie bei ihrer ersten Begegnung. Sie lächelte ihn freundlich an.

»Stimmt, ich war in Gedanken versunken. Danke, dass Sie mich vor einem Sturz bewahrt haben.«

Das Grübchen auf seiner rechten Wange vertiefte sich. »Haben Sie eben über das Ende Ihrer blutrünstigen Lektüre nachgedacht?«

Unwillkürlich musste Gabrielle lachen. »Das Umschlagbild scheint Sie beeindruckt zu haben. Ich kann Sie beruhigen, der Schinken war ein Verlegenheitskauf und ist schon im Mülleimer gelandet. Ohne dass ich ihn zu Ende gelesen habe. Sie können mich übrigens loslassen, ich habe Ihre Attacke auf mich gut überstanden.« Sie trat einen Schritt zurück und widerwillig gab er sie frei.

Tyron deutete auf einen schnell vorbeigleitenden jungen Mann auf Rollerskates. »Sie hatten Glück im Unglück, dass ich nur langsam jogge und rechtzeitig anhalten konnte. Mit dem wäre der Zusammenstoß vermutlich nicht so glimpflich abgelaufen.«

Gabrielle lächelte ihn an.

»Nun haben Sie mir schon zum zweiten Mal geholfen.« Sie zögerte kurz und gab sich dann einen Ruck. »Es tut mir leid, dass ich neulich nicht besonders freundlich zu Ihnen war. Immerhin haben Sie mich unterstützt, als ich so unfreiwillig zum Babysitter gemacht wurde.«

Tyron musterte sie aufmerksam.

»Sie schienen nicht besonders erfreut darüber zu sein, kurz auf die Kleine aufpassen zu müssen. Mögen Sie Kinder nicht?«

Er bereute die Frage sofort, denn ihr eben noch so hübsches, lachendes Gesicht verschloss sich.

»Ich hatte meine Gründe.«

»Keine Sorge, ich frage nicht weiter, aber bitte lächeln Sie wieder. Eben schauen Sie genauso abweisend drein wie im Flugzeug, als Sie mich haben abblitzen lassen. Das trifft mich«, erklärte er mit einem Funkeln in den Augen.

Wieder war Gabrielle von seiner unkomplizierten Art fasziniert und unwillkürlich zogen sich ihre Mundwinkel nach oben.

»Sie sehen ganz und gar nicht getroffen aus.«

Er sah gewollt geknickt drein. »Das täuscht. Ich bin sehr sensibel.«

Gabrielle glaubte ihm kein Wort, aber er machte sie neugierig. »Sie haben gesagt, Sie kämen aus Dublin. Machen Sie hier Urlaub?«, wechselte sie das Thema.

Tyron schüttelte den Kopf.

»Nein, ich bin zwar geborener Dubliner, hatte geschäftlich in London zu tun, aber ich wohne und arbeite derzeit hier. Da ich seit heute Morgen am Schreibtisch gesessen habe, wollte ich zum Ausgleich in meiner Mittagspause ein bisschen Frischluft schnappen und am Meer entlang laufen.« Grinsend setzte er hinzu: »Irgendjemand hat mir auf dem Flug hierher erzählt, dass an der Uferpromenade von Nizza viele Frauen nur darauf warten, männlichen Touristen den Urlaub versüßen zu können, und da habe ich gedacht, schaust du mal nach …« Gespielt nachdenklich sah er sie an. »Ich frage mich gerade, was Sie hier tun.«

Das Geplänkel begann, Gabrielle Spaß zu machen. Schlagfertig entgegnete sie:

»Sie haben mich ertappt. Aber nachdem Sie mir eben erklärt haben, dass Sie kein Tourist sind, fallen Sie nicht in mein Beuteschema. Ich habe mich also vollkommen umsonst in Ihre Arme geworfen und bitte dafür um Entschuldigung.«

Seine braunen Augen blitzten belustigt.

»Dafür müssen Sie sich nicht entschuldigen.« Er blickte auf die Uhr. Sein nächster Termin war erst in zwei Stunden. Und seitdem er sie unfreiwillig in den Armen gehalten hatte, war das Bedürfnis, mehr über sie zu erfahren, noch gewachsen. »Etwa hundert Meter weiter vorn kommt ein schönes Café direkt am Meer mit einer großen Sonnenterrasse. Sofern Sie nicht sofort Jagd auf den nächsten Urlauber machen wollen, wiederhole ich meine Einladung zu einem Kaffee. Vielleicht verraten Sie mir dann noch ein bisschen mehr über sich.«

»Sie meinen das Chez Louis?«

Er nickte. Gabrielle wusste selbst nicht, warum, aber kurz entschlossen ging sie auf seine Einladung ein. Er hatte eindeutig Humor, und da sie ihn bereits aus dem Flugzeug kannte, war er auch kein Wildfremder für sie. Ihr Verstand protestierte vergeblich. Sie hatte Margaux’ Stimme im Ohr. Mach dich mal ein wenig lockerer. Und genau das würde sie nun tun.

»Okay, ich werde meine Männerjagd unterbrechen und mir dort einen Cappuccino und ein Stück von Louis’ sagenhafter Apfeltarte gönnen.«

Er schien ihre Gedanken lesen zu können und streckte ihr die rechte Hand hin.

»Freut mich, dass du mir nicht schon wieder einen Korb gibst. Wir sollten das formelle Sie weglassen. Ich bin übrigens Tyron.«

Sie schlug ein und genoss das Gefühl ihrer Hand in seiner großen warmen, die ihre Finger fest umschloss.

»Gabrielle.«

Er wiederholte ihren Namen in perfektem Französisch, mit Betonung auf der letzten Silbe. »Ein sehr klangvoller und schöner Name. Er passt zu dir.«

In ihrem Bauch breitete sich ein warmes angenehmes Kribbeln aus und sie freute sich über das Kompliment. Paul hatte sie vom ersten Tag an „Gabby“ genannt und in den letzten sechs Jahren hatte jeder in London sie nur unter diesem Namen gekannt und gerufen. Anfangs war ihr das noch egal gewesen, aber irgendwann hatte sie dagegen rebelliert. Paul hatte sie ausgelacht und ihr erklärt, „Gabby“ würde viel cooler und tougher klingen. Aber sie wollte weder cool noch tough sein, sondern einfach nur glücklich. Stattdessen hatte alles in einem Albtraum geendet, ihr Glaube an die Liebe war unwiderruflich zerstört und sie hatte sich geschworen, sich nie wieder von einem Mann abhängig zu machen.

Sie hatte nicht vor, in diesem zugegebenermaßen sehr sympathischen Iren falsche Hoffnungen zu wecken, und erklärte ihm das deutlich.

»Danke, aber du musst kein Süßholz raspeln. Ich gehe mit dir Kaffeetrinken, aber danach trennen sich unsere Wege wieder. Das Letzte, was ich brauche, ist eine Beziehung. Auch kein Abenteuer, falls du das suchst. Ich liebe meine Unabhängigkeit.«

Tyron lächelte. »Das trifft sich gut. Ich bin ebenfalls gerne allein und mag meine Freiheit. Also, nur Kaffee, Apfeltarte und eine nette Unterhaltung. Versprochen.«

Nebeneinander schlenderten sie die belebte Promenade entlang.

»Du sprichst den hiesigen Akzent, folglich bist du hier zu Hause?«

Gabrielle seufzte leicht. »Ja, ich stamme von hier. Genauer gesagt bin ich in Villefranche-sur-Mer geboren und aufgewachsen. Als ich Anfang zwanzig war, bin ich nach London gezogen. Aber es hat sich herausgestellt, dass die Stadt und ich nicht kompatibel waren. Deshalb bin ich wieder hier.«

Tyron blickte sie von der Seite an und sah, wie ernst ihr Gesichtsausdruck bei ihren Worten geworden war. Er nahm an, dass dahinter mehr als nur eine Aversion gegenüber der britischen Hauptstadt steckte, bohrte aber nicht nach. Aus eigener Erfahrung wusste er, dass man gewisse Dinge entweder freimütig erzählte oder, wenn die Zeit dazu noch nicht reif war, hinter vorgeschobenen Gründen versteckte. Um sie wieder zum Lächeln zu bringen, erklärte er:

»Ich kann gut verstehen, warum es dir hier besser gefällt. London mag eine aufregende Stadt sein, aber sie kann keinesfalls mit den Schönheiten der Côte d’Azur mithalten.« Er grinste und deutete zum wolkenlos blauen Himmel hoch. »Die Sonne scheint derselben Meinung zu sein. Man sieht sie hier wesentlich öfter.«

Wie von ihm beabsichtigt lächelte Gabrielle erleichtert. Sie war froh, dass er nicht näher nachgefragt hatte und sich ihr Gespräch um unverfängliche Wetterthemen drehte. Gleichzeitig genoss sie es, nicht mehr allein unterwegs zu sein. Es hatte ihr nichts ausgemacht, aber sie fühlte sich unerwartet wohl damit, neben ihm herzulaufen und damit in den Augen der anderen Passanten Teil eines Paares zu sein. Auch die verstohlenen Blicke entgegenkommender Frauen, die ihn neugierig musterten, taten ihr gut.

Tyron strahlte eine unbekümmerte Lässigkeit aus, er wirkte selbstbewusst, mit sich im Reinen und fiel allein durch seine Körpergröße auf. Gabrielle kam sich trotz ihrer eigenen knapp eins achtundsiebzig klein vor, da sie zu ihm aufblicken musste, wenn sie mit ihm sprach. Es war ein ungewohntes, aber angenehmes Gefühl. Schon in der Pubertät hatte sie damit zu kämpfen gehabt, dass die meisten Jungs kleiner als sie gewesen waren und sie mit wenig schmeichelhaften Spitznamen belegt hatten.

Margaux hatte ihr klargemacht, dass dies nichts mit ihrer Persönlichkeit zu tun gehabt hatte, sondern lediglich den Minderwertigkeitskomplexen der Halbwüchsigen geschuldet gewesen war, die es nicht ertrugen, wenn eine hübsche Frau sie überragte. Paul, der immerhin drei Zentimeter größer als sie war, hatte ihr gleich am ersten Tag erklärt, dass er auf hoch gewachsene Frauen stehe, und sie damit für sich eingenommen. Die Erinnerung daran erfüllte sie mit Bitterkeit. Es war nicht die einzige Lüge gewesen, die er benutzt hatte, um sie herumzukriegen. Tyrons Stimme durchdrang ihre ungewollten Erinnerungen.

»Erde an Gabrielle. So wie du gerade dreinschaust, denkst du an den Londoner Dauerregen. Lass das lieber, sonst verschwindet die Sonne hier auch noch hinter Wolken.«

Er hatte absolut recht damit. Sie war gerade dabei, sich die Gegenwart durch Erinnerungen an Paul zu vermiesen. Rasch schüttelte sie den Kopf und lächelte ihn dankbar an.

»Sorry, ich war mit meinen Gedanken tatsächlich woanders. Aber ich glaube nicht, dass ich fähig bin, das Wetter zu beeinflussen.« Sie seufzte. »Obwohl es praktisch wäre, wenn man gewisse Dinge durch Telepathie ändern könnte.«

Er lächelte. »Du weißt schon, dass du mit dem, was du denkst, deine Umwelt tatsächlich beeinflussen kannst? Hast du schon mal von den Studien von Dr. Clive Backster gehört, der nachgewiesen hat, dass Pflanzen allein auf die Gedanken von Menschen im Raum reagieren? Oder von Dr. Masaru Emoto, der bei seinen Forschungen über die Struktur von Wasserkristallen dasselbe herausfand?«

Mittlerweile hatten sie das weiße Flachdachgebäude mit der großen Sonnenterrasse, in dem sich „Chez Louis“, ein weithin bekanntes Café und Strandrestaurant, das direkt an der Uferpromenade lag, erreicht. Gabrielle blieb vor der verglasten Eingangstür stehen und blickte Tyron erstaunt an. Wollte er sie verkohlen? Er machte nicht den Eindruck, denn in seinen interessiert blickenden Augen lag keine Spur von Spott. Sie schüttelte den Kopf.

»Nein, davon habe ich noch nie gehört. Das würde ja voraussetzen, dass Pflanzen und Wasser eine Art Bewusstsein besitzen.«

Er griff über sie hinweg und hielt ihr zuvorkommend die Tür auf. »Nach dir. Wir können dieses Thema vertiefen, wenn wir einen schönen Sitzplatz mit Meerblick erhalten haben.«

Nur wenige Minuten später saßen sie an einem windgeschützten Zweiertisch unter einem leuchtend blauen Sonnenschirm und blickten über den Sandstrand hinaus auf das in der Sonne schimmernde, aquamarinfarbene Mittelmeer. Ein Ober mit weißer Schürze nahm ihre Bestellung auf und verschwand dann im Hausinneren. Gabrielle rückte ihren Stuhl etwas zurück und genoss die warmen Sonnenstrahlen auf ihrem Gesicht. Zufrieden lauschte sie den Hintergrundgeräuschen, dem leisen Platschen des Wassers, wenn es am Ufer auftraf und sich wieder zurückzog, und den vereinzelten Schreien der Möwen, die über ihnen kreisten. Unbekümmert reckte und streckte sie sich. Tyron musste sich bemühen, sie nicht allzu auffällig anzustarren, als sich ihr wohlgeformter Oberkörper unter dem dünnen Shirt abzeichnete. Doch es war sie, die ihn mit gelöster Miene anblickte.

»Du ahnst nicht, wie ich es genieße, wieder hier am Meer sein zu können. Ich fühle mich gerade so, als ob es die letzten sechs Jahre nicht gegeben hätte. Ich habe nur gearbeitet und versucht, es allen anderen irgendwie recht zu machen.«

Tyron lächelte leicht. »Und dich selbst hast du dabei vergessen, vermute ich.«

»Ja, das habe ich wirklich. Aber das wird nicht wieder vorkommen.« Sie wirkte entschlossen.

Er war sich sicher, dass ihre negativen Erfahrungen mit einem Mann zusammenhingen, unterdrückte jedoch sein Bedürfnis, sie danach zu fragen. Gabrielle spürte seine Feinfühligkeit und war ihm dankbar dafür.

»Erzähle mir mehr von diesen Pflanzenversuchen und den Wasserkristallen«, bat sie, um das Gespräch wieder von sich wegzulenken.

In der folgenden Stunde genossen sie ihren Kaffee, verputzten jeder zwei Stück frische Apfeltarte mit cremiger süßer Sahne und unterhielten sich äußerst lebhaft über Gott und die Welt, ohne auch nur ein einziges Mal in persönliche Dinge abzugleiten. Es war, als ob zwischen ihnen ein geheimer Pakt darüber bestünde, keinerlei gegenseitige Fragen nach Beziehungsstatus, Beruf oder anderen persönlichen Bereichen zu stellen. Dennoch fanden sie verblüffende Ähnlichkeiten bei ihren Vorlieben bezüglich Büchern, Musik und Filmen.

Gabrielle war fasziniert von seinem profunden Wissen über den Zusammenhang zwischen Geist und Körper, von seinen Ansichten, dass man seine Gedanken durchaus bis zu einem gewissen Grad kontrollieren und damit sein Leben positiv beeinflussen konnte. Es war ungewöhnlich und spannend, dass sich ein Mann mit solchen Dingen beschäftigte. Noch dazu, wenn er so aussah wie Tyron. Sie schämte sich im Nachhinein für den Eindruck, den sie im Flugzeug von ihm gehabt hatte. Er war alles andere als arrogant und oberflächlich, hatte interessante Ansichten und Humor. Letzteres machte die Unterhaltung mit ihm locker und einfach. Sie konnte reden, wie ihr der Schnabel gewachsen war, und musste nicht jedes Wort auf die Goldwaage legen, wie es vor allem in den letzten Jahren ihrer Ehe der Fall gewesen war.

Die Zeit ging viel zu schnell vorbei. Als er bedauernd auf die Uhr an seinem Handgelenk blickte, durchfuhr Gabrielle ein Stich der Enttäuschung.

»Tut mir leid, aber ich muss zurück an die Arbeit. Es war schön, sich mit dir zu unterhalten.« Er winkte den Kellner herbei und bezahlte.
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Wenig später standen sie wieder draußen auf der Promenade. Unschlüssig sah Gabrielle ihn an und gab sich dann einen Ruck. Sie streckte ihm die Hand entgegen, obwohl sich etwas in ihr sträubte, ihre Begegnung jetzt und hier enden zu lassen.

»Danke für den Kaffee und die Tarte. Ich hoffe, ich konnte den Eindruck, ich sei eine verbissene, kinderhassende Horrorthrillerliebhaberin, etwas revidieren.«

Tyron schenkte ihr ein warmes Lächeln. »Ist dir gelungen.« Er zögerte. Seine innere Stimme sagte laut und unüberhörbar Nein, dennoch fragte er: »Kannst du segeln?«

Gabrielle schüttelte bedauernd den Kopf. »Nein, leider nicht.« Rasch setzte sie hinzu: »Ich liebe das Meer und finde es schön, die vielen Boote darauf zu sehen. Ich war auch schon Zuschauerin bei den Voiles d’Antibes, aber ich kenne niemanden, der ein Segelboot besitzt.«

»Jetzt schon. Mein Boot liegt im Hafen von Antibes. Hättest du Lust, mit mir rauszufahren?« Er überlegte rasch. Übermorgen würde eine Freundin von Sophie Laurent und Yasmin zusammen mit ihren eigenen Kindern von der Schule abholen, danach planten die beiden Frauen, mit den Kindern in den Freizeitpark Carol de Roumanie, der im Westen von Nizza lag, zu fahren. Sophie hatte ihm erklärt, er müsse keinesfalls dabei sein und könne an diesem Tag länger arbeiten, da sie dort auch essen wollten und nicht vor acht zurückkämen.

»Wie wär’s mit übermorgen gegen zwei? Wir könnten uns am Büro des Hafenmeisters treffen.« Er bemerkte ihr Zögern. »Wir bleiben in Küstennähe und fahren nur so lange raus, wie du Zeit und Lust hast. Und wenn du willst, bringe ich dir gerne ein paar Grundbegriffe und Segelmanöver bei. Du kannst aber auch nur mitfahren und den Wind und die Sonne genießen.«

Gabrielles Herz schlug schneller, als sie in sein offenes erwartungsvolles Gesicht blickte. War es vernünftig, diesen Mann wiederzutreffen? Sie erinnerte sich an ihren festen Vorsatz, sich von Beziehungen fernzuhalten und erst einmal ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen. Es wäre klüger, du würdest es tatsächlich wie vereinbart bei diesem Kaffee belassen, warnte ihre innere Stimme. Eine andere, die stark nach Margaux klang, hielt dagegen. Was ist schon dabei, mit ihm segeln zu gehen? Das wolltest du schon lange mal ausprobieren und hattest bis jetzt nie Gelegenheit dazu. Pack dein Glück beim Schopf! Sie gab sich einen Ruck und versuchte, sich möglichst unaufgeregt und lässig anzuhören.

»Das klingt verlockend. Sowohl das Mitsegeln als auch das Unterrichtsangebot. Brauche ich besondere Schuhe für dein Boot?«

»Auf jeden Fall sollten sie flach sein. Turnschuhe oder Sneakers mit rutschfester Sohle wären gut. Und bring eine Jacke oder einen Pulli mit. Der Wind draußen auf dem Wasser kann sehr kühl sein.«

Gabrielle nickte. »Alles klar. Dann bis übermorgen.«

Tyron übersah ihre Hand, trat einen großen Schritt auf sie zu, nahm sie in die Arme und verabschiedete sich auf die französische Art mit drei angedeuteten Wangenküsschen von ihr. »Ich freue mich darauf. Au revoir, Gabrielle.«

Sie sah ihm nach, als er mit großen Schritten die Straße überquerte, sich noch einmal nach ihr umdrehte und winkte, bevor er hinter einer Hausecke verschwand. Ertappt winkte sie zurück und überlegte, was sie den Rest des Tages anstellen sollte. Die Zeit bis übermorgen kam ihr plötzlich unendlich lang vor.

Sie musste sich dringend nach einem Job umsehen. Noch besaß sie einige Ersparnisse, aber selbst wenn sie bei Margaux keine Miete bezahlte, würde das Geld nicht ewig reichen. Gabrielle beschloss, sich einige Zeitungen zu kaufen und nach Hause zu fahren. Dort würde sie sich ein einfaches Abendessen zubereiten und sich dann in den gedruckten Inseraten sowie im Internet nach geeigneten Stellen umsehen. Gleich morgen konnte sie damit beginnen, entsprechende Bewerbungen zu schreiben.

Am nächsten Tag ließ sie es langsam angehen, schlief aus und wunderte sich nach dem Aufwachen, warum es im Zimmer noch relativ düster war. Nachdem sie sich ausgiebig gerekelt hatte, trat sie ans Fenster und sah hinaus in den grauen Himmel, der sich über der Bucht von Villefranche spannte und aus dem sanft, aber stetig Regen herabrauschte. Enttäuschung durchfuhr sie. Wenn sich dieses Wettertief hielt, wurde morgen nichts aus ihrer Segeltour mit Tyron. Und da sie beide sinnigerweise nicht einmal Telefonnummern getauscht hatten, konnten sie auch keine neue Verabredung treffen … Vielleicht war das ja ein Wink des Schicksals?

Je länger sie über ihr gestriges Zusammentreffen und das gemeinsame Kaffeetrinken nachdachte, desto klarer wurde ihr, dass sie sich zu diesem Mann auf unerklärliche Weise hingezogen fühlte. Heute Nacht hatte sie sogar von ihm geträumt. Sie waren wieder vor dem Café gestanden, er hatte sie in die Arme genommen, diesmal aber richtig geküsst, und sie hatte diesen Kuss aus vollem Herzen genossen und erwidert.

Dass sie entgegen jeder Vernunft zu einem erneuten Treffen eingewilligt hatte, obwohl sie eigentlich überhaupt nichts über ihn wusste, war äußerst fahrlässig. Vermutlich war es besser, sie würde nicht erscheinen und sich damit ihren mühsam erkämpften, immer noch wackeligen Seelenfrieden bewahren. Es war viel klüger und wichtiger, dass sie sich um ihre berufliche Zukunft Gedanken machte. Entschlossen ließ sie den Vorhang fallen und marschierte in die Dusche.

Eine halbe Stunde später hatte sie im Kamin Feuer angezündet und saß vor den Stellenanzeigen, die für die Region Alpes Côte d’Azur bei ihrer Internetsuche aufpoppten. Versonnen nippte sie an ihrem Kaffee, spielte mit dem Kugelschreiber in der Hand und tippte mit dessen Spitze auf den vollgeschriebenen Notizblock, der vor ihr auf dem Tisch lag.

Sie verließ sich nach wie vor auf ihre lieb gewordene Gewohnheit, wichtige Dinge und Gedanken von Hand zu notieren, anstatt sie, wie moderne Geschäftsleute von heute dies taten, in die Notizfunktion ihres Handys oder Computers einzutippen. In ihrem modernen Büro in der Londoner City waren auf ihrem sonst aufgeräumten Schreibtisch immer ein Ständer voller Kulis, Blei- und Buntstifte sowie ein Stapel frischer Schreibblöcke zu finden gewesen. Auch etwas, wofür sie Paul regelmäßig kritisiert hatte.

»Du arbeitest für eines der größten Kosmetikunternehmen Großbritanniens, erstellst digitale Werbekampagnen mit den modernsten technischen Mitteln und kritzelst wie eine Erstklässlerin auf deinem linierten Papierblock herum, obwohl es jede Menge Programme für Brainstorming und Vision Boards gibt. Das ist geradezu vorsintflutlich.«

Sie hatte es irgendwann aufgegeben, ihm klarzumachen, dass ihr die besten Ideen dann kamen, wenn die Verbindung zwischen Gehirn und ganz altmodischem Schreiben per Hand aktiviert wurde. Der Geruch frischen Papiers verbunden mit dem Duft der Kugelschreibertinte, aus der Gabrielle eine leichte Marzipan-Note herauszuriechen glaubte, regte ihre Fantasie an. Er als Zahlenmensch verstand wenig von Kreativität und schwor auf moderne Technik.

Seine Kritik war ihr irgendwann egal gewesen, da sie im Lauf der Zeit genug Selbstbewusstsein und Bestätigung bekam, um zu wissen, dass sie ihren Job mehr als gut erledigte. Sie war nicht umsonst die rechte Hand des Werbechefs eines der größten Kosmetikunternehmens in England geworden.

Insgeheim war sie froh darüber, dass sie und Paul in völlig verschiedenen Abteilungen arbeiteten. Allein das Wissen, dass er ein Stockwerk höher als sie arbeitete, oder die Vorstellung, ihm zufällig auf den Gängen oder im Lift über den Weg zu laufen, war nach ihrer Trennung unerträglich gewesen. So unerträglich, dass sie ohne mit der Wimper zu zucken, ihre Kündigung einreichte und noch am gleichen Tag ihr Büro räumte, weil sie glücklicherweise genug Urlaubstage und Überstunden angesammelt hatte.

Vermutlich hatten sie die meisten Kollegen für verrückt erklärt, ihre über Jahre hart erarbeitete, gut dotierte Position Hals über Kopf hinzuwerfen, aber es war ihr gleichgültig. Sollte Paul ihnen doch erklären, warum sie dies getan hatte. Gabrielle war sich jedoch sicher, dass er die Geschichte zu seinen Gunsten verdrehen würde. Am Ende war sie die Böse, und alle würden ihn bemitleiden und ihn verstehen.

Nein, sie weinte ihm, London und ihrem Job keine Träne nach. Stattdessen saß sie nun hier in Margaux’ Wohnzimmer und sichtete Angebote für Stellen, die für sie infrage kamen. Sie war dabei nicht wählerisch, hatte einige Bürojobs angekreuzt, fand auch die Ausschreibung eines Luxushotels, das jemanden mit perfekten englischen Sprachkenntnissen für Rezeptionstätigkeiten und anfallende Büroarbeiten suchte, interessant. Gabrielle wusste, dass Stellen wie die, die sie innegehabt hatte, hier in Südfrankreich nicht zu finden waren. Die großen Beautykonzerne Frankreichs hatten ihre Firmensitze zumeist in Paris, und sie hatte keine Lust, wieder in eine Großstadt zu ziehen. Doch dann stieß sie im Nice Matin auf eine kleine Anzeige, deren Text sie sofort elektrisierte.

Aufstrebende Firma für Herstellung und Vertrieb von naturreinen ätherischen Ölen, Naturkosmetik und Wellnessprodukten sucht Verstärkung im Bereich Print- und Onlinewerbung sowie für Aufbau und Betreuung unserer Website. Unser Standort/Firmengebäude liegt im Hinterland von Vence, eingebettet in duftende Rosenfelder und Heilkräutergärten. Wenn Sie die Natur, insbesondere landestypische Pflanzen sowie deren Erzeugnisse und Düfte lieben, sind Sie bei uns richtig.

Darunter war eine Straße mit Hausnummer in Vence angegeben mit dem Hinweis: Wir bitten um schriftliche Bewerbungsunterlagen an L’ Amour de la Nature unter obiger Adresse.

Gabrielle startete eine Netzsuche, fand aber bis auf eine wenig aussagekräftige Seite mit einem Foto eines Kräutergartens sowie einer Liste von Vertriebskanälen, über die man die Produkte beziehen konnte, nichts über die Firma mit dem wundervoll klingenden Namen. Gut, in der Anzeige stand ja, dass sich das Unternehmen noch im Aufbau befand. L’ Amour de la Nature – Die Liebe zur Natur –, das klang in ihren Ohren vielversprechend. Sie schlug eine neue Seite in ihrem Heft auf und schrieb sich zwei Kosmetikgeschäfte in Nizza und Antibes heraus, wo man Erzeugnisse dieser Firma kaufen konnte. Noch heute Nachmittag würde sie dort vorbeischauen, shoppen und die Qualität begutachten. Und wenn ihre Recherchen zufriedenstellend ausfielen, würde sie schnellstmöglich ihre Bewerbung formulieren und in den Briefkasten werfen.
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Die große Uhr an der Stadtmauer von Antibes, die die Altstadt vom Hafen trennte, zeigte Gabrielle an, dass sie noch eine Viertelstunde Zeit bis zu ihrer Verabredung mit Tyron hatte. Ihre Schritte wurden langsamer, als sie den aus dicken Quadern gemauerten Torbogen passierte und auf den Quai des Pêcheurs hinaustrat. Vor ihr erstreckte sich das Hafengelände des Port Vauban mit unzähligen Stegen, an denen Boote und Jachten lagen.

Hoch über dem Hafengelände thronte auf der gegenüberliegenden Seite das Fort Carré mit seinen Festungsanlagen. Das gestrige Zwischentief war vorüber und bestem Segelwetter gewichen. Die Sonne strahlte vom wolkenlosen Himmel. Die Luft war frühlingshaft warm, vom Meer wehte eine leichte Brise herüber, und Himmel und Wasser leuchteten in zwei unterschiedlichen Blautönen.

Nach einer erneut fast schlaflos verbrachten Nacht war sie zu dem Entschluss gekommen, zwar zum verabredeten Zeitpunkt zu erscheinen, jedoch nicht mit Tyron segeln zu gehen. Sie würde ihm das erklären, indem sie ihm reinen Wein einschenkte. Es war einfach klüger, diese Bekanntschaft nicht weiter zu vertiefen. Da er ja zwei Tage zuvor erklärt hatte, ebenfalls gerne allein zu sein und seine Freiheit zu lieben, musste er ihre Gründe akzeptieren.

Natürlich wäre es einfacher gewesen, gar nicht erst zum verabredeten Zeitpunkt zu erscheinen und ihn zu versetzen. Er hatte keine Möglichkeit, sie ausfindig zu machen, da sie außer ihren Vornamen nichts voneinander wussten und keine Handynummern ausgetauscht hatten. Aber dies widerstrebte ihr. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch keine Verabredung versäumt und würde dies auch jetzt nicht tun. Sollten sie sich je noch einmal über den Weg laufen, wäre das sehr peinlich für sie. Außerdem wollte sie nicht, dass er sie für unzuverlässig hielt.

Sie beschattete ihre Augen mit einer Hand und blickte suchend über das lebhafte Treiben, das im Hafengelände herrschte. Autos mit Anhängern brachten oder holten Jachten und Boote, dazwischen spazierten Touristen auf den Stegen umher und bewunderten die großen Schiffe, die dort vor Anker lagen. Auf vielen davon wurde gearbeitet, einige Besitzer saßen an Deck, aßen und tranken oder unterhielten sich mit ihren Stegnachbarn.

Gabrielle hatte den Port Vauban viel kleiner in Erinnerung. Wie zum Teufel sollte sie wissen, wo das Büro des Hafenmeisters zu finden war? Unschlüssig schulterte sie ihre Umhängetasche und marschierte auf zwei Männer zu, die eben ein Boot am Ufer vertäuten, um sie danach zu fragen, als sich plötzlich eine warme Hand auf ihren Rücken legte. Der unverkennbare Duft nach Sandelholz und Zitronen hüllte sie ein und verriet ihr, wer es war, noch bevor sie sich zu Tyron umwandte.

Er strahlte sie freudig an. »Schön, dass du auch schon früher hier bist. Ich habe da drüben geparkt und dich von der Stadt herkommen sehen.« Tyron dirigierte sie nach links und hob eine blaue Segeltuchtasche, die er in der Hand trug, leicht hoch. »Ich hab ein wenig Proviant für unterwegs mitgenommen. Ich freue mich sehr, dich wiederzusehen. Wir müssen hier entlang, mein Boot liegt da drüben.«

Sie folgte unwillkürlich dem sanften Druck seiner Hand und schluckte. Es war keine gute Idee gewesen, herzukommen. Ihr Vorsatz, ihm abzusagen, geriet angesichts seiner Freude und seiner unwiderstehlichen Ausstrahlung gefährlich ins Wanken. Gib es zu, flüsterte das kleine boshafte Stimmchen in ihr, du willst mit ihm rausfahren! Hast ja extra flache Sneakers angezogen und wie von ihm vorgeschlagen einen Pulli mitgenommen. Außerdem, was ist schon dabei, mit einem netten Mann am helllichten Tag segeln zu gehen, wo jede Menge andere Boote in der Nähe sind und er darüber hinaus mit seinem eigenen Segelschiff beschäftigt ist? Das ist ungefährlicher, als sich mit ihm zum Abendessen, zum Tanzen oder zum Baden zu verabreden. Nun sieh dir erst mal sein Boot an, dann kannst du immer noch kneifen, wenn du wirklich Bedenken hast.

Mittlerweile waren sie auf einem der Holzstege angelangt, er hatte die Führung übernommen und lief mit ausgreifenden Schritten vor Gabrielle her. Sie starrte auf seinen knackigen Hintern, der von einer gut sitzenden verwaschenen blauen Jeans betont wurde. Er trug weiße Turnschuhe an den sockenlosen, braun gebrannten Füßen. Seine breiten Schultern wurden von einem weißen Poloshirt umspannt, das wiederum einen Kontrast zu seinem fast schwarzen, leicht gewellten Haar bildete. Vor einer weißen, mittelgroßen Segeljacht mit Kajüte hielt er an. Auf dem Rumpf stand mit blauen geschwungenen Buchstaben das Wort „Liberté“ zu lesen.

»Voilà, das hier ist mein kleines bescheidenes Segelboot, eine Fahrtenjacht. Die hab ich vor einem halben Jahr erstanden. Sieht nicht besonders schnittig aus, aber da ich nur zur Entspannung segle und keine Regatten fahre, reicht sie für meine Zwecke völlig aus.« Mit großer Geste wies er darauf, zog das vertäute Boot ein Stück näher an den Steg und sprang mit einem Satz auf das offene Heck, wo er die Tasche abstellte und an etwas, das wie eine hochgeklappte Leiter aussah, hantierte. Gabrielle musterte das Boot skeptisch und öffnete den Mund, um ihm zu gestehen, dass sie nicht mitfahren würde. Tyron verstand ihr Zögern falsch.

»Keine Sorge, du musst nicht springen, ich lasse den Steg herunter.«

Fasziniert sah sie zu, wie sich tatsächlich eine Art begehbare Brücke mit einem Stahlseil als Geländer direkt vor ihren Füßen niedersenkte. Er streckte ihr die Hand entgegen, sie zögerte einen winzigen Moment, blickte in sein offenes, erwartungsvolles Gesicht, und bevor sie es sich anders überlegen konnte, stand sie bereits neben ihm an Bord. Unter ihren Füßen spürte sie die Wellen, die von unten her gegen den Boden schwappten, und das sanfte Schaukeln der kleinen Jacht, als das Hafenwasser mit einem schmatzenden Geräusch an die Kaimauer stieß. Noch konnte sie mühelos zurück auf den Steg laufen. Doch urplötzlich stieg ein lange nicht mehr gekanntes Gefühl von Freiheit und Wagemut in ihr auf. Sie schoss all ihre Bedenken in den Wind und beschloss, sich auf das Abenteuer einzulassen.

Tyron ahnte nichts von ihrem inneren Zwiespalt. Er verstaute die Tasche in der kleinen Kabine, sprang erneut auf den Steg, löste die Leine, mit der die Liberté an einem Pfosten vertäut war, und holte die Brücke ein.

Kurz darauf verließen sie mit leise tuckerndem Motor das Hafengebiet. Gabrielles Mundwinkel umspielte ein leises Lächeln, als sie beobachtete, wie er hochaufgerichtet am Steuer stand.

»Ich dachte immer, es sei der Ehrgeiz eines jeden Seglers, möglichst ohne Motor voranzukommen«, erklärte sie spöttisch.

Er fuhr sich mit der rechten Hand durchs Haar, grinste unbekümmert zurück und ihr schoss durch den Kopf, dass er mit seinem Dreitagebart wirkte wie ein verwegener Pirat.

»Das gilt nur fürs offene Wasser. Solange die Gefahr besteht, eine dieser sauteuren Luxusteile zu rammen«, er deutete auf eine riesige schneeweiße Jacht mit mehreren Stockwerken, die rechts von ihnen aufragte, »lasse ich meinen Ehrgeiz lieber in der Schublade und benutze den Motor zum Manövrieren. Die hier gehört einem russischen Oligarchen, liegt jedes Jahr im Hafen von Antibes vor Anker und kostet mehrere hundert Millionen Euro. Falls ich sie ramme, dürfte die Reparatur meine Finanzen um einiges übersteigen.«

In Gabrielles Augen erschien ein freches Funkeln. »Du traust dir nicht zu, daran vorbeizusegeln? Und willst mir Unterricht erteilen?«

Sein tiefes melodisches Lachen trieb ihr unwillkürlich einen warmen Schauer in die Bauchgegend.

»Zweifelst du etwa an meinem seglerischen Können?« Tyron schaltete den Motor mit einem Knopfdruck ab. Er verließ seinen Platz am Steuerrad. Das leise Tuckern erstarb, das Boot schaukelte auf den Wellen im Hafenbecken und trieb auf die Jacht zu, während er geschickt das Segel hisste und in den Wind stellte.

»Geh ans Ruder und steuere, ich kümmere mich um den Antrieb«, rief er der fassungslosen Gabrielle zu. Eine Schrecksekunde lang stand sie wie erstarrt da, dann ergriff sie entschlossen das noch von seinen Händen gewärmte Steuer und lenkte mit einer kräftigen Drehbewegung von der Jacht weg. Das Segel begann gefährlich zu flattern und Tyron zog das Seil enger. Das Flattern hörte auf und die weiße Stofffläche blähte sich im Wind. Das Boot reagierte sofort und nahm Fahrt auf. Genau in Richtung der besagten Jacht. Hektisch riss Gabrielle erneut das Steuer herum.

»Nicht so ruckartig. Sonst rammen wir die Boote auf der anderen Seite.« Tyron hatte das Segel irgendwie festgemacht und stand plötzlich dicht hinter ihr. Er legte seine Hände auf die ihren und übte sanften Druck aus. »Siehst du, so. Ganz kleine zarte Bewegungen. Fühl dich in den Wind und das Boot hinein und beobachte den Baum. Das ist der Balken, an dem das Segel befestigt ist. Er darf nicht ruckartig hin und her schwanken, es sei denn, man fährt ein Manöver. Das Segel soll immer gebläht sein und nicht flattern.« Langsam glitten sie an der Hafenmauer entlang hinaus aufs freie Meer, wo der Wind stärker zu spüren war. Das Boot wurde deutlich schneller, und Gabrielle genoss die sanfte Brise, die ihr Gesicht streichelte.


ZWÖLF

Ihr Herz pochte stark und unregelmäßig. Aufregung durchflutete ihren Körper. Es lag nicht daran, dass sie zum ersten Mal am Steuer eines Segelbootes stand, die Kraft des Windes und der Wellen spürte und das unerwartete Gefühl von Freiheit und wilder, unbändiger Freude genoss. Ihr Körper reagierte auf den von Tyron, dessen Wärme und Kraft sie dicht hinter sich spürte, sowie auf seine kraftvollen, gebräunten Hände, die die ihren völlig bedeckten. Sie wirkten zuverlässig, vertrauenerweckend und beschützend.

Unwillkürlich stellte sich Gabrielle vor, diese Hände auch auf anderen Stellen ihres Körpers zu spüren, zu fühlen, wie sie sanft über ihre nackte Haut strichen und ihr wohlige Gefühle bescherten. Die feinen Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf, und sie war versucht, sich einfach nach hinten an seinen Körper zu lehnen.

Tyron spürte die veränderte Atmosphäre zwischen ihnen fast im gleichen Moment. Ihr feiner blumiger Duft stieg ihm in die Nase, gepaart mit dem zarten weiblichen Geruch ihrer Haut am Haaransatz. Die zu einem Pferdeschwanz gebundenen Locken kitzelten ihn am Kinn, und er konnte die leichte Gänsehaut sehen, die sich oberhalb ihres Shirts auf ihrem Nacken gebildet hatte. Ihre Hände zuckten ganz leicht unter seinen Fingern und er hörte, wie sie einen leisen Seufzer ausstieß. Unwillkürlich machte sie einen winzigen Schritt nach hinten.

Er war drauf und dran, seine Hände um ihre Taille zu legen und sie vollends an sich zu ziehen, um ihren Körper an seinem zu spüren und ihn mit seinen Händen zu erkunden. Keine gute Idee. Sie würde sofort merken, wie sehr sie ihn erregte. Was war er doch für ein Idiot gewesen, sie auf einen Segeltörn einzuladen. Er hatte sich eingebildet, alles unter Kontrolle zu haben, obwohl er mit dem Feuer spielte. Das Letzte, was er brauchen konnte, war eine Frau, die ihm erneute Komplikationen bereitete. Und diese hier war perfekt dazu geeignet. Mittlerweile hatte er begriffen, dass ihre abweisende kratzbürstige Art, die sie im Flugzeug an den Tag gelegt hatte, lediglich ein Schutzschild gewesen war.

Gabrielle wirkte, wenn man sie näher kennenlernte, trotz ihrer Schönheit und ihres Humors wie jemand, der zutiefst verletzt und unsicher war. Wenn sie sich unbeobachtet fühlte, lag eine versteckte Traurigkeit in ihren Augen. Er hatte nicht das Recht, mit dieser Frau zu flirten und falsche Hoffnungen in ihr zu erwecken. Es gab genügend andere, die einem unverbindlichen Abenteuer nicht abgeneigt waren. Das hatte er in den letzten Jahren begriffen und ausgenutzt, wann immer er das Bedürfnis danach verspürte. Aber Gabrielle war keine von ihnen. Sie verdiente jemanden, der fest zu ihr stand, jemand, der sie beschützte und ermutigte, ihr Glück zu finden.

Abrupt löste er seine Hände von den ihren und trat zwei Schritte von ihr weg. Er deutete auf eine lang gestreckte Felsenformation, eine mit wilden Pinien und Korkeichen bewachsene Halbinsel, die rechterhand vor ihnen weit ins Meer hineinragte. Zwischen der üppig grünen Vegetation waren vereinzelt Häuser zu erkennen, große Villen und kleinere Häuser, manche erkennbar alt, andere neu gebaut und modern. An der Spitze der Halbinsel lagen einige weiße Jachten vor Anker.

»Wir segeln am Cap d’Antibes entlang und werden dort anlegen. Wenn du möchtest, erkläre ich dir ein paar weitere Segelbegriffe.«

Gabrielle atmete immer noch schneller als gewöhnlich und versuchte gleichzeitig, sich die Enttäuschung darüber, wie schnell er diesen intimen Moment beendet hatte, nicht anmerken zu lassen. Sie nickte.

»Sehr gerne. Was sind Manöver?«

Er wirkte erleichtert, dass sie so sachlich reagierte. »Das sind sämtliche Maßnahmen, die zur Steuerung eines Bootes notwendig sind, Richtungsänderungen, aber auch das An- und Ablegen oder Rettungsmaßnahmen, wenn man jemand aus dem Wasser holen muss. Das nennt sich dann „Mann über Bord“. Das ist eines der wichtigsten Manöver, die jeder Skipper absolut sicher beherrschen sollte.« Er grinste sie frech an. »Ich hoffe, du kannst schwimmen?«

Gabrielle schüttelte bedauernd den Kopf. »Hab ich leider nie gelernt. Ich habe Angst vor dem Wasser. Sollte ich reinfallen, müsstest du sofort Rettungsmaßnahmen einleiten.« Als sie sein fassungsloses Gesicht sah, lachte sie laut und perlend auf. »Reingelegt. Ich bin am Meer aufgewachsen. Denkst du wirklich, ich würde mit einem mir fremden Mann auf ein Segelboot gehen, wenn ich nicht wüsste, dass ich notfalls abspringen und zum Hafen zurückschwimmen könnte?«

Tyron betrachtete sie entzückt. Sie wurde von Minute zu Minute lockerer. Er liebte es, andere Menschen auf harmlose Weise aufzuziehen und an ihren Reaktionen zu erkennen, ob sie Humor hatten. Konnte jemand über sich selbst lachen oder eine schlagfertige Antwort geben, war der Umgang mit ihm oder ihr relativ einfach. Gabrielle hatte seine provokativ gemeinte Frage in einen Bumerang verwandelt und ihn verkohlt. Angesichts ihrer todernsten Miene hatte er ihr tatsächlich abgenommen, dass sie Nichtschwimmerin war. Er lachte und drohte ihr gespielt mit dem Finger.

»Okay, eins zu null für dich. Aber der Begriff „fremder Mann“ kränkt mich. Ebenso deine Andeutung, du müsstest notfalls abspringen und zurückschwimmen. Immerhin haben wir bereits im Flugzeug und vorgestern im Café einige Stunden nebeneinander gesessen. Ich bin völlig harmlos und wollte dir lediglich mein Boot zeigen.« Er deutete auf die in der Reling eingelassene, gepolsterte Sitzbank. »Wo wir gerade beim Sitzen sind: Du musst nicht die ganze Zeit am Ruder stehen. Nimm Platz, ich übernehme.«

Gabrielle folgte seiner Aufforderung und beobachtete ihn, wie selbstverständlich er das Segelboot im Griff hatte. Die Bewegungen seines großen, durchtrainierten Körpers waren harmonisch, überlegt und jeder Handgriff saß. Er strahlte eine unterschwellige Kraft und Energie aus sowie ein Charisma, dem sie sich kaum entziehen konnte. Sie dachte an den Moment, als er ihr so nahe gekommen war, und an ihre Gefühle, die sie dabei gehabt hatte. Tyron war alles andere als harmlos. Nur gut, dass auch er scheinbar nicht darauf aus gewesen war, die Lage auszunutzen und den kritischen Moment von selbst beendet hatte.

Sie hatten gut Fahrt aufgenommen und steuerten direkt auf das Cap zu. Immer deutlicher konnte man die versteckt liegenden Villen und Häuser sowie den felsigen Küstenpfad, der um die Halbinsel herumführte, erkennen. Von Ausflügen mit Margaux wusste sie, dass das Cap ein Refugium der Reichen und Schönen geworden war, die dort riesige Grundstücke aufgekauft und neu bebaut hatten. Die Preise für Land waren astronomisch hoch, aber es gab immer noch einige Bewohner, die hartnäckig an ihren normalen Wohnhäusern, die teils noch von ihren Großeltern und Eltern stammten, festhielten und sich weigerten, diese wilde, schöne Halbinsel mit der zerklüfteten Küste, den wundervollen Ausblicken hinaus aufs Meer und den windzerzausten Pinien vollends den Prominenten zu überlassen.

»Warum willst du am Cap anlegen? Es ist zu kalt zum Baden«, wollte sie wissen. Dann lächelte sie frech. »Oder gehört eine dieser Villen da oben dir und du willst mir deine Briefmarkensammlung zeigen?«

Tyron fuhr sich mit der Hand durchs windzerzauste Haar und blickte sie nachdenklich an. Wieviel konnte oder wollte er von sich preisgeben? War es klug, diese Frau in einige Aspekte seines Lebens einzuweihen, wenn er doch genau wusste, dass es zwischen ihm und ihr nie zu einer Beziehung, ja nicht einmal zu einer Freundschaft kommen konnte? Er entschloss sich, halbwegs ehrlich zu sein.

»Mir gehört ein Haus auf dem Cap, ja. Aber es ist keine Villa, sondern ein unspektakuläres Steinhaus, nicht besonders groß. Meine Großeltern haben es gebaut, damals, als die Côte d’ Azur noch kein Urlaubsgebiet für die Reichen und Schönen war und die Grundstückspreise auf dem Cap erschwinglich gewesen sind. Ich habe es geerbt, aber nur wenig daran verändert. Villen baue ich lediglich für andere. Ich bin Architekt.« Er grinste. »Ich besitze keine Briefmarkensammlung. Ich dachte, wir könnten ein Stück den Klippenpfad entlang wandern und, wenn du einverstanden bist, auf meiner Terrasse eine Kleinigkeit essen und trinken, bevor wir wieder zurücksegeln.« Er bemerkte ihr kurzes Zögern. »Ganz ohne Hintergedanken, versprochen. Wie gesagt, ich liebe meine Freiheit und werde sie nicht aufgeben.«

Gabrielle gab sich einen Ruck. Ihr ganzes Leben lang war sie auf Nummer sicher gegangen und was hatte es ihr gebracht? Einen zerschmetterten Traum und eine gescheiterte Ehe. Tyron war momentan der einzige Mensch, mit dem sie seit ihrer Rückkehr nach Südfrankreich mehr als ein paar oberflächliche Worte gesprochen hatte und zu dem sie sich zugegebenermaßen unerklärlich hingezogen fühlte. Sie lachte sich innerlich aus. Kein Wunder, bei der Ausstrahlung dieses Mannes fühlte sich vermutlich der Großteil der weiblichen Bevölkerung von ihm fasziniert. Und so wie es aussah, gefiel sie ihm zwar, aber er hatte nicht vor, über sie herzufallen. Aus welchen Gründen auch immer. Vielleicht hatte er ja ebenfalls eine gescheiterte Beziehung hinter sich? Sie nahm sich vor, ihm gegenüber offen zu sein, falls das Gespräch darauf kam.

»Unter diesen Umständen komme ich gerne mit.« Sie lächelte ihn an. »Ich werde dir deine Freiheit garantiert nicht nehmen. Ich muss erstmal mit meiner eigenen klarkommen.«


DREIZEHN

Kurz darauf hatten sie in einer versteckten felsigen Bucht, nah an einem kleinen sandigen Strand, Anker geworfen und waren, die Schuhe in der Hand, an Land gewatet. Das Wasser war sehr kühl, und Gabrielles Füße waren eiskalt, als sie auf den weichen Sand trat. Da sich die Sonne hinter einer aufgezogenen Wolke versteckte, fröstelte sie unwillkürlich und schlüpfte in ihren Pulli, den sie sich um den Nacken geschlungen hatte. Tyron hatte die Segeltuchtasche vom Boot mitgenommen, aus der er nun ein kleines Handtuch nahm. Er reichte es ihr.

»Hier, rubble deine Füße fest ab, bevor du die Schuhe anziehst, sonst hast du den ganzen Sand darin.« Sie setzte sich auf einen kleinen Felsbrocken und folgte seinem Vorschlag. Als sie damit fertig war, gab sie es zurück, und er tat dasselbe, allerdings im Stehen. Mühelos balancierte er auf je einem Bein, schlüpfte in seine Turnschuhe und deutete auf eine in den Fels gehauene Steintreppe.

»Wir gehen hier hoch, dann kommen wir auf den Klippenpfad. Von dort ist es nicht mehr allzu weit.«
Er reichte ihr ganz selbstverständlich die Hand, als sie die unebenen Steintreppen betraten. Gabrielle, die nie Schwierigkeiten mit Höhe oder Trittfestigkeit gehabt hatte, nahm die Hilfe dennoch gern an und genoss die Berührung. Auch als sie oben auf einem steinigen Weg angelangt waren, der zwischen immergrünen Zwergsträuchern, Aleppokiefern und Korkeichen hindurchführte, ließ er sie nicht los. Gabrielle blieb kurz stehen und er drehte sich fragend nach ihr um.

»Bin ich zu schnell für dich?«

Sie schüttelte den Kopf und deutete auf den wundervollen Blick, den man von hier oben auf das glasklare tintenblau schimmernde Wasser der Bucht hatte. Tief sog sie den würzigen Duft der sie umgebenden Sträucher und Bäume ein.

»Diese Aussicht und diese Luft – es ist unglaublich schön hier. Außerdem riecht es nach Kräutern, Rosmarin und Salbei. Vielleicht auch wilder Thymian.«

Tyron nickte. »Ja, du hast eine gute Nase. Die wachsen weiter oben. Der Weg führt durch eine kleine Schlucht und dort findet man jede Menge Wildkräuter.«

Sie kletterte hinter ihm her. Oben angelangt kamen sie zu einem dicht mit Bäumen bewachsenen Plateau. Zielsicher lief Tyron zwischen den Stämmen der vom Wind verkrüppelten Pinien und Kiefern hindurch, bis sie auf eine mit Moos und Gräsern bewachsene Lichtung kamen. Sie standen vor einer kleinen Steinmauer, in die ein eisernes Gartentor eingelassen war.

Dahinter erblickte Gabrielle ein einstöckiges, schiefergedecktes Haus aus Naturstein, welches sich harmonisch in einen Naturgarten mit wilden Blumen und niedrig wachsenden Sträuchern einfügte. Grün gestrichene Fensterläden umrahmten die für Südfrankreich typischen, hohen schmalen Fenster. Zu beiden Seiten der verwitterten braunen Eingangstür reckte eine Steineiche ihre grünen Blätter dem mittlerweile leicht bewölkten Himmel entgegen. Die beiden Bäume sahen fast identisch aus, sowohl von der Größe als auch dem Zweigwuchs her.

»Voilà, hier ist meine bescheidene Hütte«, erklärte Tyron, während er in der Außentasche seines Rucksacks kramte und einen altmodischen Schlüssel zum Vorschein brachte. Er musste nach dem Aufschließen ein paar Mal an der Gartentür rütteln, bevor sie aufschwang und sie auf den kleinen gekiesten Weg, der zum Haus führte, traten.

»Wie gesagt, es ist keine Villa. Aber die brauche ich auch nicht. Ich bin beruflich viel unterwegs, und mir reicht dieser Rückzugsort vollkommen aus.«

Bienen summten um gelb, blau und weiß blühende Blütenpolster herum, und zwei Zitronenfalter taumelten spielerisch durch die Luft, bevor sie sich auf den Ästen eines lila blühenden Strauches niederließen. Entzückt betrachtete Gabrielle das hölzerne Schild, das offensichtlich aus dem Stamm eines Baumes herausgeschnitten war und auf dem in schwarzen Buchstaben die Worte „Bienvenu à la Maison d’Yeuse“ geschrieben standen.

»Es ist wunderschön hier. „Das Haus der Steineiche“, was für ein passender Name.«

»Hat meine Großmutter erfunden, als mein Opa diese beiden Bäume gepflanzt hat.« Gabrielle sah ihn an und er beantwortete ihre unausgesprochene Frage. »Sie leben beide nicht mehr. Meine Mom hat das Haus geerbt.« In seinem Gesicht arbeitete es, als er weitersprach:

»Sie ist vor fünf Jahren an einem Herzinfarkt gestorben, seitdem gehört es mir. Außen habe ich alles gelassen und nur das Innere nach meinen Vorstellungen renoviert.«

»Lebt dein Vater denn noch?« Gabrielle hatte impulsiv gefragt. Als sich sein Gesicht verdüsterte, schob sie rasch nach: »Entschuldige, es geht mich nichts an. Vergiss die Frage.«

»Nein, ist schon okay. Ja, er lebt noch, hat in Irland wieder geheiratet, aber unser Verhältnis ist nicht besonders gut. Mom und er haben sich kurz vor ihrem Tod getrennt. Wir sehen uns so gut wie nie. Aber genug von diesem Thema. Lass uns reingehen. Nach dir.«

Tyron hatte die Haustür aufgeschlossen und ließ sie eintreten. Aus dem Inneren drang ein schwacher angenehmer Duft nach Holz und Kräutern. Sie traten in einen kleinen Vorraum, von dem aus mehrere Türen abgingen und eine Treppe aus dunklem Holz nach oben führte. An dem gedrechselten Geländer hingen kleine Sträuße aus getrockneten Kräutern.

An einer der weiß getünchten Wände stand der Tisch einer alten Nähmaschine, deren schwarz glänzender Korpus nach unten versenkt worden war. Auf der glattpolierten Oberfläche befand sich neben einem Trockengesteck eine offensichtlich selbstgemachte Schale aus Olivenholz.

Tyron legte seinen Schlüssel hinein, bevor er eine der Türen öffnete und Gabrielle in ein urgemütlich wirkendes Wohnzimmer hineinwinkte. Vor einem gemauerten Kamin standen eine gemütlich wirkende, über Eck gehende, beigefarbene Couch, davor ein niedriger Glastisch, der zur Hälfte mit Büchern und Zeitschriften bedeckt war. Ein dicker, blassgrüner Teppich bedeckte größtenteils den hellen Parkettboden. An den Wänden hingen Aquarelle, die Segelszenen zeigten.

Ein Tresen trennte den Raum von einer modernen Küchenzeile. Aber das Spektakulärste an diesem Zimmer war die gegenüberliegende Fensterfront, hinter der sich eine große schieferbelegte Terrasse erstreckte. Entlang dem schmiedeeisernen Geländer waren Pflanzenkübel aufgestellt, in denen Palmen und Oleander wuchsen. Diese Terrasse bot einen atemberaubenden Blick hinaus auf das Meer, die Altstadt von Antibes und den Horizont, an dem sich silbergraue Wolkenformationen auftürmten. Noch kämpfte sich die Sonne mit einem eigenartig gedämpften Licht hindurch. Aber es war abzusehen, dass sich das Wetter verschlechterte.

Tyron öffnete eine der Balkontüren. »Ich lüfte rasch. Wenn es dir zu windig wird, mach wieder zu. Was möchtest du trinken: Tee, Kaffee oder lieber etwas Kaltes?«

Sie entschied sich für einen Kaffee, und er ging um den Tresen herum. Sie sah zu, wie er Schränke öffnete und schloss und Wasser laufen ließ. Verführerischer Kaffeeduft durchzog den Raum. Neugierig blickte sie sich um. Auf dem Kaminsims standen silbergerahmte Fotos, einige davon in Schwarz-Weiß, die ein Paar in verschiedenen Altersstufen zeigten, vom Hochzeitsfoto über ein Familienbild mit einem etwa achtjährigen Mädchen bis hin zu einer Portraitaufnahme in hohem Alter. Daneben ein Farbfoto von einer hübschen jungen Frau, die unverkennbar das nun erwachsene Kind war, und ein Bild von zwei Jungen. Gabrielle griff danach und musterte es interessiert. Das Lächeln des Kleineren bewies Gabrielle, dass sie hier ein Kinderfoto von Tyron vor sich hatte. Beide Kinder ähnelten der jungen Frau mit ihrem schwarzen Haar und den ausdrucksvollen Augen. Ertappt stellte sie das Bild zurück und drehte sich um, als Tyron ins Wohnzimmer kam.

»Nun kennst du die wichtigsten Mitglieder meiner Familie.« Es schien ihm nichts auszumachen, dass sie das Bild angefasst hatte, also fragte sie: »Du hast einen großen Bruder?«

»Ja. Tom ist drei Jahre älter als ich und momentan beruflich im Ausland.« Gabrielle wartete auf mehr Informationen, doch Tyron schwieg.

Er stellte ein Tablett mit zwei bunten Bechern und einem Milchkännchen auf die noch freie Fläche des Tischs und öffnete eine Schachtel mit pastellfarbenen Macarons, die er ebenfalls in der Hand hielt.

»Die hab ich heute früh noch beim Bäcker besorgt, sie sind ganz frisch. Ich hoffe, du magst sie.«

Gabrielle kam näher. An ihren glänzenden Augen erkannte er, dass er einen Volltreffer gelandet hatte.

»Das Wort Mögen ist stark untertrieben. Schon als Kind habe ich dieses Gebäck über alles geliebt. Meine Tante, bei der ich aufgewachsen bin, hat immer gesagt, dass sie mich mit Macarons zu allem verführen könnte.« Sie begegnete seinem Blick und grinste. »Zu fast allem. Mach dir keine falschen Hoffnungen.«

Tyron erwiderte ihr spöttisches Lächeln. »Ich habe keine schmutzigen Hintergedanken. Die stammen allein von dir. Aber jetzt greif zu.«

Sie ließ sich nicht zweimal bitten, fischte, noch im Stehen, zielsicher ein hellgrünes Törtchen mit weißer Füllung heraus und biss vorsichtig hinein. Die kleine Köstlichkeit war butterweich und zerging fast auf der Zunge, ein Zeichen dafür, dass es sich wirklich um Frischgebackenes handelte. Die Ganache schmeckte, wie sie erwartet hatte, herrlich nach Pistazie. Sie verdrehte die Augen und stöhnte begeistert. Mit vollem Mund erklärte sie: »Die schmecken noch besser, als sie aussehen. Ich habe schon ewig keine Macarons mehr gegessen.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Kaffee und umklammerte die Tasse mit beiden Händen. »Genauer gesagt seit sechs Jahren. So lange war ich in London.«

»Hast du dort studiert?«

»Nein. Dazu haben meine Schulnoten nicht gereicht«, erklärte sie ehrlich. »Ich war nie besonders gut in der Schule, außer im Aufsätze-Schreiben, Zeichnen und Malen. Da konnte ich meine überschießende Fantasie ausleben.« Sie lächelte. »Nach Schulabschluss habe ich eine Ausbildung zur Fotografin in einem Fotoatelier in Nizza gemacht, Portraitfotos, Hochzeitsbilder, Familienaufnahmen. Das Übliche. Mein Chef wollte, dass ich den Laden irgendwann übernehme, aber dann kam ein junger Engländer zu uns ins Studio, der einen Bilderrahmen brauchte. Ich hab mich auf der Stelle in ihn verliebt und er sich in mich. Zu dieser Zeit war absehbar, dass die Digitalfotografie uns Fotografen das Geschäft zusehends verdarb, also habe ich leichten Herzens gekündigt und Ja gesagt, als mich Paul nach ein paar Dates fragte, ob ich ihn heiraten und mit ihm nach London gehen würde. Meine Tante hat versucht, mich davor zu warnen, übereilt zu handeln.« Sie seufzte. »Aber ich war jung und dumm, total verknallt und hab deshalb nicht auf sie gehört. Anfangs sah alles so toll aus. Paul arbeitete in leitender Position in der Buchhaltung eines großen, international bekannten Konzerns. Dort habe ich mir später auf eigene Faust einen Aushilfsjob in einer anderen Abteilung besorgt, und mich langsam hochgearbeitet. Wir haben mehr oder weniger für die Firma gelebt und unsere wenige Freizeit genossen. Seine Freunde waren nicht so begeistert von mir. Ich hatte wie gesagt nicht studiert, war keine Engländerin und passte irgendwie nicht in ihre Kreise. Irgendwann habe ich bei einem Stadtbummel eine junge Frau in meinem Alter kennengelernt, mit der ich mich gut verstanden habe. Mabel wurde meine einzige Freundin.«

Tyron lauschte ihrer Erzählung gespannt. Doch auch sie schien nicht gewillt, allzu viel von sich preiszugeben. Sie lächelte schwach. »Es kam, wie es kommen musste. Paul und ich, wir haben uns auseinandergelebt. Die Scheidung läuft. Ich habe gekündigt und bin auf den Rat von Mabel wieder hierher zurückgekommen. Und nun muss ich meine Wunden lecken und herausfinden, wie mein Leben weitergehen soll. Deshalb auch meine Aussage, dass ich weder einen One-Night-Stand noch eine Beziehung suche.« Sie stellte ihre Tasse energisch ab, um ihm zu signalisieren, dass sie das Thema beenden wollte. Er ahnte, was als Nächstes kam. Und da war sie auch schon, die Frage, die er noch nicht bereit war, aufrichtig zu beantworten.

»Und du? Du sagst, du kommst aus Dublin, was hat dich hierher verschlagen?«

Bedächtig ergriff er seinerseits seine Tasse, führte sie, um Zeit zu gewinnen, zum Mund und trank in langen Zügen. Dann sah er in Gabrielles hübsches argloses Gesicht.

»Ja, ich bin Ire. In Dublin geboren, dort zur Schule gegangen und habe wie mein großer Bruder an der technischen Universität Architektur und Bauwesen studiert. Meiner Mom ging es ähnlich wie dir. Sie hat meinen Vater, der damals geschäftlich hier war, kennengelernt und ist ihm nach Dublin gefolgt, wo sie bald darauf meinen Bruder und später mich bekommen hat. Zum Unwillen meiner Großeltern haben mein Vater und sie nie geheiratet, dennoch hat ihre Beziehung lange gehalten. Vor sechs Jahren hat mein Vater eine andere kennengelernt und ist ausgezogen. Mom hat die Trennung nicht verkraftet und bekam Herzprobleme. Ich habe in ihrer Nähe gelebt, in einem Konzern in der Bauabteilung gearbeitet und mich um sie gekümmert. Als sie kurz darauf gestorben ist, habe ich beschlossen, Dublin endgültig zu verlassen und nach Südfrankreich zurückzukehren. Ich hatte aber noch geschäftlich in London zu tun, deshalb haben wir uns in diesem Flugzeug getroffen.« Sein Gesicht war ernst geworden. Er hatte ihr nur einen Bruchteil dessen, was hinter ihm lag, erzählt. Es war eine harte Zeit für ihn gewesen, die er zwischen seinem anstrengenden Job, seiner depressiven Mutter und seiner Partnerin hatte aufteilen müssen. Und das Ganze endete schließlich in einer absoluten Katastrophe und stellte sein Leben komplett auf den Kopf. Auch er war, wie sie es so schön formuliert hatte, noch dabei, seine Wunden zu lecken. Er räusperte sich und überlegte, ob er Gabrielle noch mehr erzählen sollte. Doch in diesem Moment läutete sein Handy. Er zog es aus der Hosentasche und sah auf dem Display Sophies Namen aufleuchten. Er wirkte besorgt, als er aufstand und Gabrielle erklärte:

»Sorry, aber da muss ich rangehen. Ist geschäftlich.«


VIERZEHN

Er verließ rasch das Wohnzimmer und schloss die Tür hinter sich, bevor er sich mit angespannter Miene meldete.

»Sophie, alles in Ordnung bei dir?«

»Ja, klar. Mir geht es gut. Entschuldige, wenn ich dich mit meinem Anruf erschreckt habe. Bist du noch auf dem Boot?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin gerade am Cap und sehe im Haus nach dem Rechten.«

»Ah, okay. Ich wollte dir nur sagen, dass wir beschlossen haben, heute alle drei bei Janine zu übernachten. Vorher gehen wir Pizza essen.« Sie lachte übermütig. »Du kannst also segeln, solange du willst, und hast sturmfrei. Ich bringe die Kinder morgen selbst zur Schule, schaue im Geschäft vorbei und komme erst gegen Mittag nach Hause.«

»Alles klar. Dann wünsche ich euch viel Spaß. Sag den Kindern einen Gruß von mir und natürlich auch Janine. Bis morgen dann.«

Tyron steckte nachdenklich das Handy ein. Sein Herz schlug schneller als sonst. War das ein Zeichen, dass er den Tag mit Gabrielle bis in den Abend hinein ausdehnen konnte? Das Zusammensein mit ihr war unglaublich kurzweilig und angenehm. Dennoch warnte ihn sein Gewissen davor, für diese Frau Gefühle zu entwickeln, obwohl es dafür zugebenermaßen schon zu spät war. Gabrielle zog ihn an wie ein Magnet. Ihre Zartheit, Aufrichtigkeit und Verletzlichkeit weckte den Beschützer in ihm, gleichzeitig wollte er sie in die Arme nehmen, leidenschaftlich küssen und noch viel mehr … Nein. Es war besser, sofort aufzubrechen, Gabrielle zum Hafen zurückzubringen und sich von ihr zu verabschieden.

Langsam öffnete er die Tür zum Wohnzimmer. Sie stand mit dem Rücken zu ihm draußen an der Terrassenbalustrade und sah aufs Meer hinaus. Der Himmel hatte sich zugezogen, Donner grollte und unmittelbar darauf zuckte ein Blitz über die grauschwarzen, tief hängenden Wolken. Der Wind blies mittlerweile kräftig und pfiff ums Haus.

Er trat neben sie und verfluchte das wie aus dem Nichts aufgetauchte Sommergewitter, welches ihm nun einen Strich durch seine ehrenvollen Absichten machte. Gabrielle hatte ihn nicht kommen hören und zuckte leicht zusammen, als er plötzlich neben ihr auftauchte. Auch sie hatte darüber nachgegrübelt, dass es für sie beide besser wäre, diesen gemeinsamen Nachmittag zu beenden. Je länger sie mit ihm zusammen war, desto besser gefiel er ihr.

Aber es kam nicht infrage, dass sie sich schon wieder Hals über Kopf mit einem Mann einließ, der ihr nachdrücklich klargemacht hatte, seine Freiheit zu lieben. Und selbst wenn er ihr signalisieren würde, an einer Beziehung interessiert zu sein, musste sie sich erst recht von ihm fernhalten. Denn ansonsten wäre sie gezwungen, ihm irgendwann die Wahrheit über sich zu sagen. Etwas, womit sie selbst so zu kämpfen hatte, dass sie nicht in der Lage war, es einem Dritten zu erzählen. Zumindest noch nicht. Denn wenn sie es laut aussprach, wurde es noch realer und deprimierender.

Er unterbrach ihre düsteren Gedanken. »So wie es aussieht, sitzen wir hier fest. Zurücksegeln ist bei diesem Wetter lebensgefährlich.« Er spürte einen ersten Regentropfen auf seiner Hand und wies zum Himmel. »Wenn das alles runterkommt, was sich da in den Regenwolken angesammelt hat, bekommen wir zum Gewitter und Sturm noch eine Sintflut. Ich muss schnell runter zum Strand und das Boot abdecken, bevor es zur Badewanne wird. Warte hier, ich bin gleich zurück.«

Gabrielle hörte nicht auf ihn, sondern folgte ihm nach draußen, durch die kleine Schlucht über die Felsentreppen bis hin zum Boot, das gut vertäut und verankert auf den schaumigen Wellen schaukelte, die ans Ufer klatschten. Tyron hatte noch nicht bemerkt, dass sie ihm hinterhergelaufen war. Er zog die Schuhe aus, watete ins Wasser und schwang sich über die Reling an Bord, wo er die Sitzbank aufklappte und eine graue zusammengefaltete Plane hervorzog. Der Wind riss sie ihm fast aus der Hand, als er sie auffaltete. Erstaunt sah er auf, als Gabrielle plötzlich neben ihm erschien und einen Teil der flatternden Abdeckung festhielt. Ihre Wangen waren vom schnellen Laufen gerötet. Der Wind zerrte an ihren Haaren und riss ihr fast die Worte vom Mund.

»Ich helfe dir. Zu zweit sind wir schneller. Sag mir einfach, was ich tun soll.«

Er musste über ihren Eifer lächeln. Nicht allzu viele Frauen, die er kannte, wären bei diesem Wetter freiwillig rausgegangen, wenn sie im trockenen Haus auf ihn hätten warten können.

»Ich befestige die Persenning zuerst am Mast, dann müssen wir sie über die Bootsspitze und von da aus über das Heck ziehen und mit den Spanngurten straffen. Sie darf nicht durchhängen, da sich sonst das Wasser sammelt, das eigentlich ablaufen sollte.«

Sie stellte sich für eine Nichtseglerin geschickt an, sah ihm genau zu und packte wortlos mit an. In wenigen Minuten waren sie fertig und standen wieder am Strand. Keine Sekunde zu früh, denn nach einigen vereinzelten Tropfen, die sie trafen, öffnete der Himmel seine Schleusen. Es fühlte sich an, als ob sie unter einer Dusche stünden, und beide waren innerhalb von Sekunden klatschnass.

Tyron packte Gabrielles Hand und zog sie mit sich. Obwohl auf dem kurzen Weg zum Haus mehrere bizarre Blitze, unmittelbar gefolgt von Donnerschlägen, über den grauschwarzen Himmel zuckten und an ihrem Leib kein trockener Faden mehr klebte, fühlte sich Gabrielle weder ängstlich noch unbehaglich. Tyron ging dicht vor ihr, stemmte sich gegen den Sturm und schützte sie mit seinem Körper. Sie war barfuß, trug ihre Schuhe in der Hand und spürte den sandigen, felsigen Untergrund unter ihren Zehen. Jede Zelle ihres Körpers schien vor Energie zu vibrieren. Schneller als gedacht waren sie wieder am Maison d’ Yeuse angelangt.

Eine unbändige Lebensfreude, die sie schon sehr lange nicht mehr empfunden hatte, stieg urplötzlich in ihr auf. Sie hielt ihr Gesicht bewusst in den herabströmenden Regen, sog tief die frische, würzige Luft in ihre Lungen, fühlte sich unendlich leicht und frei und hätte am liebsten gejauchzt. Tyron drückte rasch die Tür auf, um ihr den Vortritt zu lassen. Doch sie war nicht wie erwartet dicht hinter ihm, sondern stand mitten in dem kleinen Vorgarten. Das Wasser rann über ihre klatschnassen Haare sowie über ihren Körper, und sie lachte dabei übers ganze Gesicht. Dann breitete sie die Arme aus und drehte sich leichtfüßig zwischen den beiden Eichenstämmen im Kreis.

»Im Regen tanzen, das habe ich zum letzten Mal als Kind gemacht, im Garten meiner Tante Margaux. Damals gab es auch ein Gewitter. Als es fast vorbeigezogen war, bin ich rausgerannt und habe die Regentropfen mit der Zunge aufgefangen. Das nasse Gras hat unter meinen Zehen gekitzelt und ich hab mich vollkommen eins mit der Natur gefühlt. Margaux hat mich von der Terrasse aus beobachtet, in die Hände geklatscht und laut gelacht. Ich dachte, sie würde mich schimpfen, stattdessen hat sie sich über meine Freude gefreut.«

»Das tue ich auch gerade.« Tyron lehnte am Türstock und beobachtete sie. Er bemühte sich, nicht allzu sehr auf ihr weißes, durch die Nässe durchsichtig gewordenes Shirt zu starren, worunter sich deutlich ein weißer Spitzen-BH abzeichnete.

»Der Unterschied zwischen der angespannt wirkenden Businesslady im Flugzeug und der Wassernixe, die gerade unbekümmert in meinem Garten herumtanzt, ist faszinierend. Sollte es dir doch irgendwann zu feucht werden, dann komm rein. Wir sollten uns etwas Trockenes anziehen. Dann warten wir ab, ob sich das schlechte Wetter heute noch verzieht.«

Gabrielle wrang das nasse Haar mit den Händen aus und trat zu ihm in den kleinen Windfang. Sie stand so dicht vor ihm, dass er sich mit aller Macht beherrschen musste, um nicht seine Hände um ihr regennasses Gesicht zu legen und ihre verführerisch feucht schimmernden Lippen zu küssen. Sie las das Verlangen in seinen Augen, wich jedoch nicht zurück, sondern erklärte mit heiserer Stimme:

»Ich glaube wirklich, ich sollte mich abtrocknen. Langsam wird mir kalt. Meinst du, wir können heute doch noch irgendwann zurücksegeln? Oder müssen wir hier übernachten?« Die Frage klang eher erwartungsvoll als besorgt. Tyron räusperte sich. Herr im Himmel, führe mich nicht in Versuchung, war das Einzige, was ihm einfiel.

Über ihre zartgebräunte Haut rannen überall Wassertropfen, das Haar fiel ihr schwer, nass und glatt über den Rücken. Die völlig durchweichten Klamotten betonten jede einzelne ihrer Kurven, ihre Augen glänzten, an ihren langen schwarzen Wimpern hingen winzige Wassertropfen und ihre Lippen leuchteten in einem verlockenden Rot. Am liebsten hätte er sie wie ein Neandertaler gepackt, sich über die Schulter geworfen und nach oben ins Schlafzimmer getragen. Stattdessen räusperte er sich, trat einen Schritt zur Seite und wies zur Treppe.

»Im ersten Stock findest du ein Badezimmer. Dort kannst du heiß duschen, Handtücher liegen im Schrank. Wenn du möchtest, kann ich deine Klamotten in den Trockner werfen. Ich lege dir Sachen von mir raus, die du in der Zwischenzeit anziehen kannst. Im Tiefkühlfach habe ich noch Pizza, die wir zu Abend essen können.« Er zögerte und fuhr dann fort: »Segeln dürfte heute ausgeschlossen sein, selbst wenn sich das Wetter später wieder bessert. Ich habe keine Positionslampen an Bord, da ich nie nachts rausfahre. Du kannst gerne hier übernachten und wir segeln dann morgen früh gemeinsam zurück.« Sie blickte ihn forschend an. Er klang unbefangen, und wenn sie nach ihrem Bauchgefühl ging, hatte sie von ihm nichts zu befürchten, was sie nicht auch wollen würde. Sie lächelte und strich sich eine klatschnasse Haarsträhne aus dem Gesicht.

»Hast du denn ein Gästezimmer?«

»Du kannst das Schlafzimmer oben benutzen, ich schlafe hier unten auf der Couch.« Allein das Wissen, dass sie wenige Meter über ihm in seinem Bett lag, würde ihm eine gänzlich schlaflose Nacht bereiten, soviel war ihm jetzt schon klar. Seine letzte leidenschaftliche Liebesnacht lag länger zurück und er war schließlich auch nur ein Mann. Er gab sich einen Ruck.

»Du solltest jetzt wirklich zusehen, dass du unter die warme Dusche kommst. Gleich die erste Tür rechts, wenn du die Treppe hochkommst, führt ins Bad. Das Schlafzimmer liegt gegenüber, ich lege dir dort was zum Anziehen raus.« Es fiel ihm schwer, dennoch drängte ihn ein Rest Vernunft zu den folgenden Sätzen.

»Du kannst dir überlegen, ob du hierbleibst und morgen mit mir zurücksegelst oder ob du lieber heute Abend noch nach Hause fahren möchtest. Man sieht es zwar nicht, wenn man von der Meeresseite her kommt, aber das Grundstück hat eine Zufahrt, die direkt auf die Hauptstraße des Caps hinausführt. Wenn du willst, rufe ich dir nachher ein Taxi, sobald deine Kleidung einigermaßen trocken ist.«


FÜNFZEHN

Gabrielle stand in dem kleinen, modern eingerichteten Badezimmer und betrachtete ihren nackten Körper sowie ihr Gesicht im Spiegel. Zum ersten Mal seit Langem fühlte sie sich mit sich selbst im Reinen. Erstaunlicherweise genoss sie das Abenteuer, sich mit einem ihr eigentlich fremden, aber äußerst attraktiven Mann in dessen Haus zu befinden und die Wahl zu haben, ob sie über Nacht bleiben oder sich lieber nach Antibes, wo ihr Auto in einer Tiefgarage stand, zurückbringen zu lassen.

Alles in ihr prickelte bei dem Gedanken, zu bleiben und die Dinge auf sich zukommen zu lassen. Es war äußerst unwahrscheinlich, dass nichts passieren würde, sofern sie sein Angebot annahm. Dazu war die Atmosphäre zwischen ihnen beiden zu aufgeladen. Beim Gedanken daran, mit Tyron zu schlafen, lief ein warmer Schauer durch ihren Körper und sie verspürte ein lange nicht mehr gekanntes sehnsüchtiges Ziehen in ihrem Unterleib. Aber wie würde es danach sein? Wenn das Verlangen nacheinander gestillt war? Gabrielle wusste, dass sie nicht der Typ für einen unverbindlichen One-Night-Stand war.

Zudem war in ihrem Leben ohnehin gerade alles ungeklärt, angefangen damit, ob sie je noch einmal den Mut zu einer neuen Beziehung finden würde, bis hin zu der Entscheidung, wie es beruflich weiterging und wo sie letztendlich leben würde. Sie seufzte und erklärte ihrem Spiegelbild: »Ich denke, es ist besser, ich verschwinde, sobald meine Sachen getrocknet sind. Es ist vernünftiger, und er wird es verstehen.« Das kleine Bad war, da sie den Heizkörper eben erst eingeschaltet hatte, nicht sonderlich warm, und sie fröstelte.

Sie trat in die Duschkabine, prüfte die Wassertemperatur, bis sie ihr angenehm genug erschien, und ließ die warmen Strahlen über Kopf und Körper laufen. In jeder Sekunde war ihr bewusst, dass sie sich in Tyrons Badezimmer befand. Sie stand genau dort, wo er normalerweise duschte. Bilder davon, wie er ganz plötzlich hereinkam, zu ihr in die Kabine trat und was er mit ihr anstellen würde, stiegen in ihr auf. Verdammt, wieso hatte dieser Mann eine derartig sexuelle Anziehungskraft auf sie? Klar, sie war eine gesunde junge Frau und das letzte Mal, als sie mit einem Mann zusammen im Bett Lust verspürt hatte, war lange her. Dennoch war es ausgeschlossen, sich in ihrer Lage in eine aussichtslose Affäre zu stürzen.

Sie bemühte sich verzweifelt, ihr Kopfkino auszuschalten. Stattdessen griff sie zu der Flasche mit Duschgel und seifte sich damit von Kopf bis Fuß ein. Der Duft erinnerte sie erneut daran, wie Tyron roch, wenn er ihr zu nahe kam, also brauste sie sich schnell wieder ab, trat nach draußen und griff nach dem bereitgelegten, flauschigen Duschtuch. Um ihr nasses Haar wickelte sie ein kleineres Handtuch in Turbanform.

Sie war eben dabei, sich trocken zu rubbeln, als es an der Tür klopfte. Wieder trieb ihr seine warme volltönende Stimme Schauder über den Rücken.

»Gabrielle? Ich habe dir im Zimmer gegenüber ein Shirt und eine Jogginghose von mir rausgelegt.«

Sie setzte zum Sprechen an, aber ihre Stimme klang belegt. Rasch räusperte sie sich.

»In Ordnung, danke. Ich bin gleich fertig und komme dann runter.«

Mit einer Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung hörte sie, wie er die Treppe hinunterging. Sie nahm das Kopfhandtuch ab und begann, sich das Haar zu fönen und mit den Fingern durchzukämmen. Da sie kein Glätteisen zur Hand hatte, fielen ihr die Naturwellen ungebändigt auf die Schultern.

Als sie kurz darauf neugierig die dem Bad gegenüberliegende Tür öffnete und eintrat, hielt sie unwillkürlich den Atem an. Das Zimmer war mit hellem Parkettboden ausgelegt, die Wände weiß getüncht. Bettgestell, Kommode und Schrank bestanden aus einer hellen gemaserten Holzart. Die Wand gegenüber dem Bett wurde von einer großen Fensterfront dominiert, von der man auf das Meer hinaussah. Auf dem überbreiten, sehr bequem aussehenden Bett waren Matratze, Kissen und Zudecke mit lindgrüner Bettwäsche überzogen. Darauf lagen mehrere Kleidungsstücke.

Aber das Spektakuläre an diesem Raum waren seine hohe Holzdecke, in die unzählige kleine Strahler eingelassen waren, sowie das riesige, gewölbte Sprossenglasfenster, das sich genau über dem Bett in einer Art Kuppel befand. Man blickte, wenn man dort lag, direkt in den wolkenverhangenen Himmel hinein.

Es musste ein Traum sein, in diesem Raum zu schlafen und vor allem darin aufzuwachen. Sich mit Blick in den Himmel und aufs Wasser hinaus gemütlich in den Kissen zu rekeln. Sie musterte die Kleidungsstücke, die er ihr hingelegt hatte und ließ das Handtuch von ihrem Körper gleiten. Dann griff sie nach dem weißen Shirt. In diesem Moment hörte sie Tyrons Stimme direkt hinter sich:

»Ich hab vergessen, dir Socken rauszulegen, das mache ich gleich no… « Sie fuhr herum. Er stand barfuß im Türrahmen, hatte sich offensichtlich in der Zwischenzeit auch umgezogen, da er nun eine schwarze Jeans und ein beiges Shirt trug, und sog scharf die Luft ein.

»Sorry, ich dachte, du bist noch im Bad.«

Ihr ganzer Körper kribbelte unter seinem Blick, bevor er rasch den Kopf zur Seite drehte. Seine Stimme klang rau. »Zieh dich an. Falls du kalte Füße hast, Socken sind in der zweiten Kommodenschublade. Ich backe uns Tiefkühlpizzen auf. Magst du Lachs und Rucola oder lieber Schinken und Pilze?«

»Lachs und Rucola klingt verlockend.« Obwohl ich momentan eher Hunger auf was anderes habe. Gabrielle kannte sich selbst nicht wieder. Sie stand mit wild aussehender, offener Mähne vollkommen nackt vor ihm und hatte noch nicht einmal reflexartig das Handtuch vor sich gehalten, als er so unvermittelt aufgetaucht war. Wenn er jetzt vollends hereinkam und sie anfassen würde, wäre sie verloren. Und es würde ihr ganz und gar nichts ausmachen. Aber er tat ihr den Gefallen nicht. Stattdessen nickte er. »Okay. Ich stecke deine nassen Sachen in den Trockner.« Mit diesen Worten schloss er die Tür leise, aber nachdrücklich hinter sich.

Seufzend streifte sich Gabrielle die viel zu großen Kleidungsstücke über, knotete das Shirt in der Taille, krempelte die Hose hoch und holte sich weiße Tennissocken aus der Schublade. Daneben aufgerollt lagen zwei weiße Gürtel, von denen sie ebenfalls kurzerhand einen ergriff und sich damit die Hose um ihre Hüften befestigte.

Als sie nach unten kam, drang ein köstlicher Duft nach Tomaten und Käse aus dem Wohnraum. Tyron stand mit dem Rücken zu ihr am Herd und hantierte mit einer Flasche Rotwein. Der kleine Tisch vor dem Küchentresen war mit Besteck, Weingläsern, Tellern und weißen Servietten gedeckt. Aus einem Lautsprecher erklang sanfte Jazzmusik und von irgendwoher konnte man das leise Rumpeln eines Wäschetrockners hören. Die Szene hatte etwas so Heimeliges an sich, dass Gabrielle unwillkürlich warm ums Herz wurde.

Tyron schenkte den Wein in die bereitstehenden Gläser, als sie neben ihm auftauchte.

»Wow, das riecht verlockend gut. Und du hast sogar den Tisch gedeckt. Tut mir leid, dass du dir wegen mir so viele Umstände machen musst.«

»Kein Problem. Ich freue mich, dass du hier bist.«

Er musterte sie und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

»Was?«

»Meine Sachen stehen dir gut. Dieser Krempel- und Knotenlook könnte glatt ein neuer Modetrend werden.« Seine Augen glitten über ihr Gesicht zu ihren immer noch offenen Haaren. Tyron war sich schmerzlich bewusst, wie sexy diese Frau auf ihn wirkte. Der kurze, unerwartete Anblick ihres wundervoll geformten Körpers sowie ihrer schimmernden Haut, ihre rosig angehauchten Wangen, ihre vollen, feucht glänzenden Lippen und die wilden Locken, die ihr über die Schultern fielen, hatten sich unwiderruflich in seine Netzhaut eingebrannt und ließen sich trotz aller Bemühungen nur schwer verdrängen. Er hatte rasch flüchten müssen, bevor er eine Dummheit beging. Dass sie so wirkte, als ob sie förmlich darauf wartete, hatte es ihm nicht leichter gemacht. Dennoch hatte er in ihren Augen Verletzlichkeit gelesen, und diese war es, die ihn zur Besinnung brachte.

Er hatte nicht das Recht, sie anzulügen und ihr wehzutun. Sie würden gemeinsam essen und danach würde er ihr ein Taxi rufen.


SECHZEHN

»Jetzt bin ich pappsatt.« Gabrielle legte ihr Besteck zur Seite und blickte auf den leeren Teller, von dem sie eben das letzte Stück ihrer Pizza genüsslich verspeist hatte. »Ich hätte nie gedacht, dass Fertigpizza so lecker sein kann.«

Er lachte. »Das war keine Fertigpizza. Hier auf dem Cap gibt es einen Edelitaliener namens Sergio. So heißt auch sein Lokal, das ganz vorne am Plage de la Garoupe liegt. Ich kenne ihn ganz gut und habe mir für Abende, an denen ich nicht ausgehen oder kochen will, ein paar seiner leckeren Steinofenpizzen eingefroren. Er hat sie extra für mich so zubereitet, dass sie aufgebacken schmecken wie frisch.« Das Grübchen neben seinem Mundwinkel vertiefte sich. »Aber dort gibt es noch viele andere leckere Dinge. Ich würde dich gerne mal dorthin zum Essen einladen.«

Sie zögerte, gab sich dann einen Ruck. »Tyron, was genau ist das zwischen uns? Du hast gesagt, du wolltest dich nicht binden. Warum also sollten wir Pläne für weitere Treffen schmieden?«

Tyron musterte sie nachdenklich. Er wusste genau, wie sehr er sich selbst mit seinen nächsten Worten belog. »Wir können uns darauf einigen, einfach nur Freunde zu sein. Dann wird es nicht kompliziert und weiteren Begegnungen steht auch nichts im Weg, solange ich noch hier bin.«

Sie nahm einen Schluck Wein, stellte das Glas ab und sah ihn forschend an. »Was meinst du mit „solange du noch hier bist“?«

Er antwortete nicht sofort, sondern stand mit seinem Glas in der Hand auf und trat ans Fenster. Nachdenklich sah er in die Dunkelheit hinaus. Auch Gabrielle hielt es nicht mehr an ihrem Platz. Sie stellte sich neben ihn und wartete ab, bis er endlich sprach.

»Gabrielle, ich bin nur vorübergehend hier …« Er zögerte kurz »Momentan arbeite ich für eine Baufirma in Nizza. Aber bald werde ich für einige Wochen an einem Segeltörn durchs Mittelmeer teilnehmen. Danach entscheide ich, wohin es mich beruflich zieht. Das kann überall auf der Welt sein. Wie gesagt, mir geht meine persönliche Freiheit über alles. Deshalb habe ich dir offen gesagt, dass ich mich nicht binden will. Du bist eine sehr begehrenswerte Frau, und du reizt mich zugegebenermaßen sehr. Aber ich will dich weder ausnutzen noch verletzen. Du verdienst einen Mann, der dich schätzt und für dich da ist. Einen Mann, der deine seelischen Wunden heilt. Und der bin ich nicht.«

»Wer sagt denn, dass ich einen Mann benötige, um meine seelischen Wunden zu heilen?« Gabrielle seufzte. »Ich habe mich gerade erst von einem Mann getrennt, also wäre ich doch bescheuert, wenn ich mich gleich in die nächste Beziehung stürze. Ich bin mir nur nicht sicher, ob eine pure Freundschaft zwischen uns möglich ist.«

Er stellte sein Glas aufs Fensterbrett und wandte sich zu ihr.

»Warum nicht?«

Sie schüttelte den Kopf und wich seiner Frage aus. »Ich sollte jetzt gehen, das ist besser für uns beide. Würdest du mir bitte ein Taxi rufen, damit ich zu meinem Auto komme, während ich meine Klamotten wieder anziehe? Mittlerweile müssten sie trocken genug sein.«

Tyron machte einen Schritt auf sie zu und unwillkürlich hielt sie den Atem an. Es wäre so leicht, sich an ihn zu schmiegen und … Das süße Kribbeln in ihrem Bauch verstärkte sich, als sie das unausgesprochene Begehren in seinen Augen las.

»Willst du wirklich schon gehen?«, fragte er rau. »Du hast meine Frage, ob wir nicht einfach Freunde sein können, noch nicht beantwortet.«

Anstelle einer Antwort sah sie ihm tief in die Augen. In ihrem Blick lag alles, was er wissen musste. 
Weil du mir zu gut gefällst, um nur ein Freund zu sein. Weil ich mich von Sekunde zu Sekunde mehr zu dir hingezogen fühle. Weil ich nicht will, dass dieser wundervolle Tag zu Ende geht, ohne dass wir uns berührt haben …

Ihre Lippen schimmerten feucht und waren leicht geöffnet, so als ob sie seinen Kuss erwartete. Tyron zögerte nur einen Sekundenbruchteil, bevor er kapitulierte.

Er war sich dessen nicht bewusst, aber er stieß einen rauen Laut aus, bevor er Gabrielle dicht an sich zog und sie mit einer geradezu verzweifelten Heftigkeit küsste. Als seine warmen Lippen auf ihre trafen, schloss sie erleichtert die Augen, legte ihm die Arme um den Hals und gab sich den auf sie einstürmenden Emotionen ganz hin. Sie erwiderte den Kuss voller Leidenschaft, presste sich eng an ihn, ließ seine Zunge mit der ihren spielen, spürte seine Hände, die hungrig über ihren Körper glitten, und lebte nur für diesen Augenblick.

All ihre Bedenken hatten sich in Luft aufgelöst. Es gab nur noch sie und ihn. Er küsste sie eine gefühlte Ewigkeit, und Gabrielle genoss jede einzelne Berührung. Sie hatte seit langer Zeit wieder das Gefühl, wirklich rundum begehrenswert für einen Mann zu sein. Und auf diese wilde, leidenschaftliche und zugleich zärtliche Weise war sie noch nie zuvor geküsst worden.

Irgendwann löste er seine Lippen von ihr. Sie atmete heftig und sah ihn fragend, mit glasigen Augen an. Seine Hände lagen um ihre Taille, sie standen eng beieinander und sie konnte seine Erregung spüren. Ein letzter Rest Vernunft brachte Tyron dazu, zu fragen:

»Sollen wir aufhören? Wenn du Nein sagst, dann bleibst du die ganze Nacht hier. Und ich werde garantiert nicht allein auf der Couch schlafen, das muss dir klar sein.«

Statt einer Antwort schmiegte sie sich an ihn und rieb ihren Unterkörper an seinem. Sie kannte sich selbst nicht wieder. So schamlos hatte sie sich in Gegenwart eines Mannes noch nie aufgeführt. Aber mit Tyron zusammen erschien ihr dies alles andere als peinlich. Er stöhnte auf, dann zog er ihr mit einem Ruck das Shirt über den Kopf und drängte sie zur Couch. Lustwellen überrollten ihren Körper, als sie halb unter ihm begraben lag und seine Lippen und Hände auf ihren Brüsten spürte, dazu seine halblaut gemurmelten Worte vernahm.

»Du bist unglaublich heiß und wunderschön.«

Kurz darauf waren sie und er völlig nackt, und sie sog vernehmlich die Luft ein, als er sie gekonnt an ihrer intimsten Stelle streichelte und küsste. Sie flehte ihn mit abgehackten Worten an, nicht aufzuhören, und bäumte sich lustvoll unter ihm auf, als er sie mit Zunge und Daumen über die Klippe trieb.

Tyron sah auf ihren herrlichen Körper hinunter, auf ihre noch lustverhangenen Augen, die geröteten Wangen und die feucht schimmernden, halb geöffneten Lippen. Seine Erregung war ins Unermessliche gestiegen, und er wollte nichts mehr, als sie endlich in Besitz zu nehmen. Doch er hatte noch so viel Verstand übrig, aufzustehen und in seiner Hose nach der Geldbörse zu kramen, wo er in einem Seitenfach Gott sei Dank einige Kondomverpackungen ertastete.

Gabrielle beobachtete ihn und registrierte erst jetzt die vielen kleinen und größeren Narben auf seinem linken Bein, die sich über Unter- und Oberschenkel, unterhalb des Knies und entlang der Hüfte rötlich und wulstig von seiner ansonsten gebräunten Haut abhoben. Sie sog unwillkürlich scharf die Luft ein. Ihre Blicke trafen sich. Sie las Abwehr in seinen Augen. Beiläufig erklärte er: »Ein Unfall. Ist aber alles gut verheilt. Oder stören dich die Narben?«

Die Art dieses Unfalls und die Folgen hätten sie durchaus interessiert, aber sie rief sich zur Ordnung. Sie waren sich darüber einig, keine Beziehung anzustreben, also ging sie dies nichts an. Wenn sie jetzt nachbohren würde, wäre die wunderbar erotisch aufgeladene Stimmung zwischen ihnen dahin. Also lächelte sie verführerisch, verschränkte die Arme über dem Kopf und rekelte sich lasziv. »Bis jetzt gibt es gar nichts, was mich an dir stört. Ganz im Gegenteil.«

Sein Blick wurde hungrig. Rasch fischte er ein Kondompäckchen heraus, warf Hose und Geldbörse zurück auf den Boden und riss ungeduldig die Verpackung auf. Am liebsten hätte sie ihm erklärt, dass seine Vorsichtsmaßnahme überflüssig war. Aber ein letzter Rest Vernunft erklärte ihr, dass es ja hierbei nicht nur um Verhütung von Schwangerschaft ging. So versiert, wie er mit ihr umging, war davon auszugehen, dass er jede Menge Erfahrung mit Frauen hatte.

Ihr Herz pochte heftig, und sie konnte es kaum erwarten, dass er wieder zu ihr kam. Als er sich über sie beugte und sie erneut küsste, schloss sie die Augen. Sie schmeckte sich selbst und es erregte sie wider Erwarten. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und zog ihn auf sich. Er schob sich zwischen ihre Beine und ergriff ihre Oberschenkel, wobei er ihre Feuchtigkeit registrierte und ihren Moschusduft tief in seine Nase sog. Sein erregter Gesichtsausdruck machte sie unglaublich an. Mit einem Ruck zog er sie zu sich und drang in sie ein. Gabrielle atmete scharf ein und hielt unwillkürlich die Luft an, als sie den Dehnungsschmerz in sich spürte.

Sie war eng gebaut und musste sich erst an seine Größe gewöhnen. Obwohl es ihm schwerfiel, gab er ihr Zeit. Er blieb ruhig, streichelte sie mit den Händen und wartete ab, bis sie sich unter ihm leicht bewegte. Dann erst passte er sich ihrem Rhythmus an und trieb sie erneut in lustvolle Höhen. Gabrielle ließ ihren Gefühlen freien Lauf. Sie genoss jeden einzelnen Stoß, kam ihm entgegen, bäumte sich wild auf und schrie ihre Lust hinaus, als sie erneut kam. Tyron folgte ihr unmittelbar darauf, bevor er auf ihr zusammenbrach. Er stützte sich auf den Ellenbogen ab, atmete schwer, legte sich neben sie und zog sie dicht an sich. Sie spürte seine Hand, die sanft über ihren Rücken streichelte, während sich sein schneller Herzschlag an ihrer Wange nur langsam beruhigte.

Sie starrte in das nun fast heruntergebrannte Kaminfeuer. Ihr Körper fühlte sich satt, befriedigt und entspannt an. Ihr war wohlig warm und sie fühlte sich in den Armen dieses Mannes unendlich geborgen, obwohl sie ihn erst vor wenigen Tagen kennengelernt hatte. Sie bereute nichts und dachte an die Worte von Margaux, die ihr unwillkürlich ein Auflachen entlockten. Tyron sah sie forschend an.

»Warum lachst du?«

»Weil ich gerade an das gestrige Telefonat mit meiner Tante denken musste. Sie hat mir empfohlen, trotz meiner schlechten Erfahrung mit Paul den Männern nicht gänzlich abzuschwören. Ihre genauen Worte waren: »Man kann mit Männern auch noch andere Dinge anstellen, als sie gleich zu heiraten.« Und sie hat mir erklärt, dass diese Dinge sehr viel Spaß machen.« Gabrielle lächelte ihn zärtlich an und kuschelte sich dichter an ihn. »Sie hat absolut recht damit. So viel Spaß wie heute hatte ich schon seit Ewigkeiten nicht mehr.«

Tyron lächelte zurück. »Da bin ich aber froh.« Er wand sich sanft aus ihrer Umarmung, stand auf und hielt ihr die Hand hin. »Lass uns nach oben ins Bett gehen, ma chérie. Dort ist es gemütlicher. Das Feuer im Kamin ist schon fast runtergebrannt und geht demnächst aus. Und es spricht nichts dagegen, dass wir oben noch einmal Spaß miteinander haben werden.«

Gabrielle war ebenfalls aufgestanden, ergriff seine Hand und erkundigte sich mit einem schelmischen Funkeln in den Augen: »Nur noch einmal? Mehr hast du nicht drauf?«
Tyron lachte laut auf und zog sie hinter sich her in Richtung Treppe. »Du bist ganz schön vorlaut. Warte nur, du wirst mich heute Nacht irgendwann anflehen, dass ich dich endlich schlafen lasse.«


SIEBZEHN

Gabrielle erwachte, als ihr ein Sonnenstrahl, der direkt durch das verglaste Dach schien, aufs Gesicht fiel und ihre Nase kitzelte. Mit geschlossenen Augen streckte sie sich wohlig unter der kuschlig warmen Decke und drehte sich auf die Seite. Ihr Körper fühlte sich irgendwie seltsam an. Sie spürte ein leises Ziehen und Zwicken an Muskelstellen, das sie sonst nicht kannte, und bemerkte, dass sie ganz gegen ihre sonstige Gewohnheit kein Schlafshirt trug, sondern unter der Decke gänzlich nackt war.

Sie riss die Augen auf und erkannte die fremde Umgebung, das sonnendurchflutete Schlafzimmer in Tyrons Haus auf dem Cap. In Sekundenschnelle war die Erinnerung an die letzten Stunden wieder präsent. Sie waren so miteinander beschäftigt gewesen, dass sie tatsächlich beide erst in den frühen Morgenstunden eingeschlafen waren. Vorsichtig linste sie über ihre Schulter auf die andere Seite des Bettes, wo Tyron, ebenfalls nackt und seine Decke nur bis zur Hüfte um sich geschlungen, mit dem Rücken zu ihr gewandt im Tiefschlaf lag. Er atmete ruhig und gleichmäßig. Sein bronzefarbener durchtrainierter Körper hob sich ebenso wie sein dunkler Haarschopf scharf von der hellen Bettwäsche ab.

Gabrielle unterdrückte den spontanen Impuls, an ihn heranzurücken und sich an ihn zu schmiegen. Nun, im hellen Tageslicht, gewann ihr Verstand die Oberhand. Er und sie hatten wundervolle Stunden miteinander verbracht und Gabrielle bereute keine einzige Sekunde davon. Aber jetzt war die Nacht vorüber. Wie würde er auf sie reagieren? Wäre es ihm peinlich, dass sie noch hier war oder nähme er die Gelegenheit wahr, ein letztes Mal mit ihr zu schlafen? Würde er ihr höflichkeitshalber noch ein gemeinsames Frühstück anbieten, in dem Wissen, dass sich ihre Wege hinterher für immer trennen würden?

Sie beschloss, es nicht herausfinden zu wollen. Leise schlüpfte sie aus dem Bett und huschte zur Tür. Sie hörte die Bettdecke hinter sich rascheln, als sich Tyron seufzend umdrehte, blieb stocksteif stehen und hielt den Atem an. Aber glücklicherweise erwachte er nicht. Sie trat auf den kleinen Flur hinaus und schloss sachte die Tür hinter sich.

Nachdem sie im Bad eine schnelle Katzenwäsche gemacht hatte, ging sie auf Zehenspitzen die Treppe nach unten und zog sich ihre nun trockenen Klamotten, die Tyron am Abend zuvor über einen der Hocker an der Esstheke gelegt hatte, an. Dann ergriff sie ihre Umhängetasche und verließ das kleine Haus. Vom gestrigen Schlechtwetter war bis auf die Tatsache, dass die Luft frisch und sauber roch, nichts mehr zu bemerken. Das Gras und die Blumen schimmerten taufeucht, der Himmel war blau und die Sonne blitzte zwischen flauschig wirkenden Schäfchenwolken durch. Sie hatte aber noch wenig Kraft, weswegen Gabrielle froh um ihren Pulli war.

In Gedanken sandte sie dem schlafenden Tyron einen Handkuss und ein bedauerndes Adieu, als sie durch den kleinen Vorgarten lief und dem schmalen Waldweg folgte, der nach etwa hundert Metern in einer breiten Straße mündete. Unschlüssig blieb sie kurz stehen und wandte sich dann nach rechts, wo sie das nahe gelegene Antibes vermutete. Sie hatte gehofft, auf eine Bushaltestelle zu stoßen, aber davon war weit und breit nichts zu sehen. Auch auf der zweispurigen Hauptstraße, die über das Cap führte, herrschte, vermutlich der frühen Stunde geschuldet, noch kein Autoverkehr.

Alles war ruhig, man hörte nur die Vögel, die in den Bäumen und Hecken der Grundstücksgärten wohnten, aus voller Kehle zwitschern. Gabrielle begegnete auf dem schmalen Gehweg lediglich einem Jogger mit Ohrhörern, der ihr im Vorbeilaufen kurz zunickte und einen so in seinen Lauf vertieften Eindruck machte, dass sie nicht wagte, ihn anzuhalten und nach der nächsten Haltestelle zu fragen.

Kurz darauf gelangte sie zu einer großen Hoteleinfahrt. Ein weit geöffnetes, schmiedeeisernes Tor gab den Blick auf eine geteerte Auffahrt sowie ein schlösschenartiges Gebäude inmitten eines sehr gepflegten Gartens frei. Auf dem kleinen Parkplatz davor standen drei Taxis, deren Fahrer Zeitung lasen oder am Handy spielten.

Aufatmend ließ sie sich auf den Beifahrersitz des ersten Wagens sinken. Der Fahrer hatte sie im Rückspiegel erblickt, in ihr einen potenziellen Fahrgast erkannt und war rasch ausgestiegen, um ihr die Tür aufzuhalten. Sie bat ihn, sie nach Antibes zur Tiefgarage am Hafen zu bringen und war froh, dass er sie auf dem Weg zur Stadt weitgehend mit Gesprächen verschonte. Stattdessen genossen sie beide schweigend die beschwingte Jazzmusik aus dem Autoradio und den wundervollen Blick über das blau schimmernde Wasser hinüber zu der Silhouette der Altstadt, deren Mauer und Dächer von der Morgensonne wie mit Gold bestrichen wirkten.

Etwa eine halbe Stunde später war sie mit Grenouille, der in der Tiefgarage zum Glück sofort und ohne zu murren angesprungen war, am Haus ihrer Tante angelangt und parkte unter dem Carport. Sie hatte unterwegs an einer Bäckerei angehalten und freute sich schon jetzt auf die herrlich duftenden, buttrigen, goldgelben Croissants, die in einer Tüte auf dem Beifahrersitz lagen. Sie stieg nicht sofort aus, sondern blieb ruhig sitzen und beobachtete eine smaragdgrüne Eidechse, die sich auf der Steinmauer, an die der Carport angebaut war, sonnte.

Gabrielles Gedanken schweiften zum Cap d’Antibes zurück. Ob Tyron mittlerweile wach geworden war? War er froh darüber, dass sie bereits weg war und er sich auf diese Weise eine Verabschiedung ersparte? Sie hatte ganz bewusst keine Nachricht hinterlassen, und sie beide hatten auch keine Handynummern ausgetauscht.

Einerseits verspürte sie Wehmut darüber, denn sie beide waren sich innerhalb kurzer Zeit unglaublich nah gekommen und hatten wundervolle Stunden miteinander verbracht. Andererseits sagte ihr ihre Vernunft, dass es klug gewesen war, das Ganze kurz und schmerzlos zu beenden. Dennoch verspürte sie in diesem Moment eine unbändige Sehnsucht nach ihm. Sekundenlang gab sie sich dem Tagtraum hin, dass er dauerhaft hier in Südfrankreich bleiben würde, anstatt seine Weltreise anzutreten. Dass sie beide sich wiedersehen, miteinander ausgehen und sich noch besser kennenlernen konnten. Vielleicht hätte sich aus ihrem One-Night-Stand ja eine Beziehung entwickelt?

Tyron wirkte nicht nur äußerlich unglaublich anziehend. Er war ihr gegenüber zuvorkommend, fürsorglich, zärtlich und humorvoll gewesen. Gabrielle hatte noch nie in Gegenwart eines Mannes so viel gelacht und sich derart unbeschwert und leicht gefühlt wie in den Stunden mit ihm. Sie hatten während ihrer Gespräche viele Gemeinsamkeiten festgestellt, was Musikrichtungen, Filme oder Essensvorlieben betraf. Seine samtwarme dunkle Stimme hatte ihr regelmäßig wohlige Gänsehaut beschert, wenn er mit ihr sprach. Ganz zu schweigen davon, wie perfekt sie im Bett miteinander harmonierten.

Es hatte keinen einzigen peinlichen Moment gegeben, alles war von gegenseitiger Leidenschaft, Zärtlichkeit und ja, auch von gemeinsamen Lachanfällen geprägt gewesen. Mit geradezu unheimlicher Intuition hatte er gewusst, was ihr gefiel, hatte sie sanft und wild zugleich genommen und in lustvolle Höhen geführt, von denen sie trotz ihrer Ehe keine Ahnung gehabt hatte. Paul war, das erkannte sie nun deutlich, immer auf sein eigenes Vergnügen bedacht gewesen, und sie hatte sich ihm diesbezüglich untergeordnet, weil sie ihn geliebt und es nicht anders gekannt hatte.

Der Gedanke an ihn ernüchterte Gabrielle. Zum ersten Mal seit ihrer Trennung dachte sie nicht mehr mit einem wehen Gefühl an ihn, sondern verspürte Wut. Unbewusst ballte sie die Hände zu Fäusten, als sie sich daran erinnerte, wie mies er sie behandelt hatte. Das ist vorbei, hörte sie Margaux’ Stimme laut und deutlich sagen. Hör auf, in der Vergangenheit festzustecken, sondern genieße die Gegenwart. 
Ihre Gesichtszüge entspannten sich. Paul war Geschichte, und sie hatte es endlich begriffen. Tyron hatte ihr dabei geholfen, ihn in einem nüchternen Licht zu sehen. Vielleicht waren sie beide sich nur aus diesem Grund begegnet? Es war für sie viel zu früh, um sich bereits in eine neue Beziehung zu stürzen. Deshalb hatte es keinen Sinn, sich irgendwelche Wunschszenarien auszumalen.

Obwohl sie ihm einiges von sich erzählt hatte, ahnte Tyron nichts von ihrem Hauptproblem, das so verdammt wehtat und mit dem sie klarkommen musste. Sie war froh darüber, ihm nichts davon erzählt zu haben. Was hätte er auch dazu sagen können? Vermutlich hätte er Mitleid gezeigt und die gute Stimmung zwischen ihnen wäre sofort dahin gewesen. Womöglich wäre es dann gar nicht erst dazu gekommen, dass sie bei ihm übernachtete.

So aber hatten sie das Zusammensein genossen und sie hatte sich heute Morgen bewusst für einen harten Schnitt entschieden. Es war gut, dass sie sich nicht mehr sehen würden. Entschlossen drückte sie die Autotür auf, stieg aus und scheuchte damit die Eidechse in eine der Steinritzen hinein. Laut erklärte sie: »Tut mir leid, dass ich dich verjagt habe. Aber ich bin gleich weg und dann kannst du dich ungestört weiter sonnen.«

Hast du gerade ernsthaft mit einer Eidechse geredet? Gabrielle musste über sich selbst lachen. Dennoch wäre es schön gewesen, wenn Margaux jetzt hier wäre und sie jemanden zum Reden gehabt hätte.

Sie ging in das stille Haus, legte ihre Schlüssel auf den Garderobentisch und gähnte. Mit einem Mal fühlte sie die Müdigkeit in ihrem Körper überdeutlich und entschied sich gegen Frühstück und einen starken Kaffee. Sie würde dem Beispiel der Eidechse folgen, sich auf der Terrasse in die mittlerweile angenehm warme Morgensonne legen und ein kleines Nickerchen machen, um den fehlenden Schlaf der letzten Nacht nachzuholen. Und den Rest des Tages, so beschloss sie, würde sie den Garten von Unkraut befreien.


ACHTZEHN

In den nächsten beiden Wochen lenkte sie ihre Gedanken, die ärgerlicherweise immer wieder zu Tyron abschweiften, mit Haus- und Gartenarbeit ab. Sie hockte gerade mitten im Rosenbeet und jätete Unkraut, als die Haustürglocke schrillte. Rasch stand sie auf, wischte sich die mit Erde beschmutzten Hände notdürftig an ihrer abgeschnittenen Jeans ab und lief um das Haus herum.

Ein junger Mann in Postbotenuniform stand vor der Gartentür. Gabrielle war sich sicher, dass der Brief, den er in seiner Hand hielt, für ihre Tante bestimmt war. Zu ihrer Überraschung wollte er wissen:

»Entschuldigen Sie, wohnt hier eine Gabrielle Mercier? Die Adresse stimmt, aber auf dem Klingelschild steht Margaux Dubois.«

Gabrielles Herz machte einen Satz. Hatte Tyron ihre Adresse herausgefunden und ihr geschrieben? Aber wie sollte dies möglich sein? Sie lächelte den jungen Mann erwartungsvoll an. »Das bin ich. Margaux ist meine Tante und ich wohne vorübergehend hier.« Daraufhin händigte er ihr einen Umschlag aus und wünschte ihr einen schönen Tag. Gabrielle erwiderte den Gruß geistesabwesend, da sie damit beschäftigt war, den Umschlag, auf dem nur ihr Name und Margaux’ Adresse standen, zu öffnen. Auf dem Bogen, den sie herauszog, standen einige wenige handschriftliche Zeilen, die allerdings nicht von Tyron stammten.

Liebe Mme Mercier,

wir haben Ihre Bewerbung erhalten und würden uns freuen, wenn Sie unter der folgenden Nummer einen Vorstellungstermin vereinbaren.

Mit freundlichen Grüßen

Chantal Meunier
(Geschäftsführung L’ Amour de la Nature)

Gabrielle war über das formlose Schreiben verwundert. Sie fragte sich, ob es richtig gewesen war, sich dort zu bewerben. Hatte diese Firma keinen Briefkopf oder einen Computer, womit die Korrespondenz erledigt wurde? Entschlossen ging sie ins Haus, holte ihr Handy und rief unter der angegebenen Nummer an. Eine angenehm klingende Frauenstimme meldete sich.

»L’ Amour de la Nature, Sie sprechen mit Chantal. Was kann ich für Sie tun?«

Gabrielle nannte ihren Namen und wollte weiterreden, da fiel ihr ihre Gesprächspartnerin bereits begeistert ins Wort.

»Ah, Mme Mercier, oder besser gesagt Gabrielle. Hast du etwas dagegen, wenn wir uns duzen? Das ist bei uns üblich.« Ohne eine Antwort abzuwarten, redete sie weiter. »Wir haben uns sehr über deine Bewerbung gefreut. Hättest du kommenden Freitag gegen vierzehn Uhr Zeit, in unseren Verkaufsraum in St. Paul de Vence zu kommen, damit wir uns unterhalten können? Die Adresse lautet Rue Grande, Hausnummer vierzehn. Das liegt ganz in der Nähe der Place de la Grande Fontaine. Kennst du den Ort? Falls du mit dem Auto kommst, musst du es außerhalb der Stadtmauer im Parkhaus abstellen, der Ort ist komplett autofrei. Aber die Wege sind kurz und die Gassen wundervoll malerisch.«

Gabrielle wartete ab, bis Chantal ihren Wortschwall unterbrach und Luft holte. Schnell erklärte sie:

»Ja, ich weiß. Ich war schon mal in St. Paul de Vence. Ich werde pünktlich da sein.«

»Prima, ich freue mich schon darauf, dich persönlich kennenzulernen. Dann bis Freitag.«

Gabrielle war hin- und hergerissen. Alles, was mit diesem Jobangebot zusammenhing, erschien ihr schrecklich unprofessionell: Chantals formlose, hingekritzelte Bewerbungseinladung, auch das eben geführte Telefonat war sehr unkonventionell gewesen, ebenso wunderte sie sich über die Herzlichkeit dieser Geschäftsführerin, die mit ihr gesprochen hatte wie mit einer guten Freundin. Sie dachte an den ABC-Konzern, ihren Londoner Arbeitgeber, an die imposanten, beeindruckend modernen Geschäftsräume, die unpersönliche Höflichkeit der Empfangsdamen und Sekretärinnen, die eher steifen Umgangsformen der Kollegen untereinander und das formelle Prozedere der Personalabteilung.

Selbst firmeninterne Beförderungen und Arbeitsplatzwechsel durchliefen standardisierte Prozesse mit jeder Menge Schriftverkehr auf hochwertigen, mit dem aufwendig erstellten Firmenlogo versehenen Briefbögen. Nur bei Leuten, die sich längere Zeit ein Büro teilten, kam es vor, dass diese sich irgendwann, meist nach einem gemeinsamen Pubbesuch nach Feierabend, mit Vornamen anredeten. Aber Gabrielle war in ihrer gesamten Zeit dort nie so weit gekommen und hatte zu all ihren Kollegen außer Paul ein sehr förmliches unverbindliches Verhältnis gehabt.

Zweifelnd sah sie auf den Brief hinunter, beschloss aber dann, sich am verabredeten Tag dort einzufinden. Falls ihr diese Firma nicht zusagen sollte, würde sie das Gespräch schnell beenden und sich einfach einen schönen Nachmittag machen, indem sie durch den mittelalterlichen Ort schlenderte und vielleicht noch der nahe gelegenen Fondation Maeght, einem wundervoll angelegten Museumsgelände mit Skulpturengarten etwas unterhalb von St. Paul de Vence gelegen, einen Besuch abstatten konnte.

Es war schon einige Jahre her, dass sie mit Margaux einen Ausflug in diese Gegend unternommen hatte. Ihr Rücken schmerzte von der ungewohnten Arbeit im Garten. Sie beschloss, es für heute gut sein zu lassen, und ging unter die Dusche. Danach zog sie ein leichtes Sommerkleid über und fuhr nach Nizza hinein. Für dieses Vorstellungsgespräch brauchte sie etwas Schickes zum Anziehen. Die zwei Business-Hosenanzüge, die sie im Koffer mitgebracht hatte, waren für die fast hochsommerliche Temperatur viel zu warm.

In einer kleinen Boutique in der Altstadt wurde sie fündig und erstand eine wunderbar leichte weiße Seidenhose mit passendem Oberteil in blauweiß, dazu farblich abgestimmte dunkelblaue Sandalen mit halbhohen Absätzen. Sie freute sich über ihren schnellen Einkaufserfolg und hatte keine Lust, bereits so früh wieder in das stille leere Haus zurückzukehren.

Kurzentschlossen steuerte sie Margaux’ Galerie an, plauderte mit Mathilde und lud sie nach Ladenschluss zum Essen ein. Auf Mathildes Vorschlag hin fuhren sie nach Antibes, wobei Gabrielle unfreiwillig wieder an ihre Nacht mit Tyron erinnert wurde. Glücklicherweise lotste sie Mathilde jedoch nicht zum Hafen, sondern in die entgegengesetzte Richtung. Sie besuchten dort ein an der Uferpromenade gelegenes, liebevoll eingerichtetes Lokal namens „Les Herbes de Provence“, das für seine leckeren Fisch- und Meeresfrüchte-Gerichte bekannt war.

Die gesamte Vorderfront des kleinen Gastraums war verglast und bot einen Rundumblick auf das Meer und die hinausragende Halbinsel des Cap d’Antibes. Gabrielles Blick wurde immer wieder von den Felsen angezogen, wo sie und Tyron mit dem Boot angelegt hatten. Sie fragte sich, ob er ebenso häufig an sie dachte wie sie an ihn, und lachte sich innerlich selbst aus. Ein Mann wie er, selbstbewusst, gut aussehend und beruflich erfolgreich, dazu freiheitsliebend – das hatte er mehrfach betont und sogar sein Boot auf den Namen „Freiheit“ getauft –, verschwendete sicher keine Zeit an einen unverbindlichen One-Night-Stand mit einer Zufallsbekanntschaft, die sich am nächsten Morgen ohne Verabschiedung aus dem Staub gemacht hatte.

Sie zwang sich, ihre Aufmerksamkeit Mathilde zuzuwenden, die ihr gerade eine lustige Anekdote aus ihrem Kunststudium erzählte, und war froh, als der nette Oberkellner ihnen ihre bestellte Fischplatte für zwei Personen servierte. Nach mehreren Tagen, an denen sie weitgehend allein gewesen war und lediglich über den Zaun hinweg ein paar Worte mit Dominic gewechselt hatte, genoss sie die Gesellschaft der unkomplizierten, aufgeschlossenen Studentin, die ihrer Tante in der Galerie aushalf und konnte nun gut verstehen, warum Margaux von ihr so begeistert war.

»Mein Freund will unbedingt, dass wir so bald wie möglich heiraten.« Mathilde tunkte eine der gegrillten Sardellen in die köstlich schmeckende Soße und aß mit sichtlichem Vergnügen. Gabrielle nippte an ihrem Weißwein und blickte ihr Gegenüber forschend an.

»Du klingst darüber nicht sonderlich glücklich. Was möchtest du denn?«, wollte sie wissen.

»Ich würde gerne ein bisschen damit warten. Wir sind beide noch so jung und kennen uns erst ein Jahr. Außerdem ist Pascal schrecklich eifersüchtig. Er flippt aus, wenn ich einen anderen länger als eine Sekunde ansehe oder wenn mir ein Mann zulächelt. Das ist oft sehr anstrengend«, seufzte Mathilde. »Weißt du, einige meiner Freundinnen halten es so, dass sie ab und zu einfach mit den Jungs, die sie gut kennen, ins Bett hüpfen, wenn ihnen danach ist. Friends with benefits nennt man das. Ich glaube, das würde mir momentan völlig reichen.« Sie sah Gabrielle fragend an.

»Deine Tante hat erzählt, du hast mit zwanzig geheiratet und bist nach England gezogen. Bist du glücklich geworden?«

Gabrielle durchfuhr ein scharfer Stich. Sie zögerte kurz. Aber lange genug, dass Mathilde zurückruderte.

»Entschuldige, wenn ich zu persönlich geworden bin. Vergiss die Frage einfach.«

»Nein, ist schon gut.« Gabrielle entschloss sich spontan zur Ehrlichkeit. »Meine Ehe ist gescheitert. Ich habe ein paar schreckliche Monate hinter mir und bin zurückgekommen, um das alles hinter mir zu lassen. Vermutlich war ich nicht so besonnen wie du und habe viel zu überstürzt geheiratet. Ich kannte ihn erst ein paar Wochen und bildete mir ein, Paul sei der Mann meines Lebens.« Mit bitterem Unterton fuhr sie fort: »Dabei hatte ich vorher so gut wie keine Erfahrungen mit Männern. Margaux hat versucht, mich zu warnen, aber ich habe nicht auf sie gehört. Mit dem Ergebnis, dass ich mich in London völlig von meinem Mann abhängig gemacht habe, er ständig versucht hat, mich nach seinen Vorstellungen zu formen, und unsere anfänglich große Liebe grandios gescheitert ist.« Sie blickte Mathilde freimütig in die Augen. »Ich bin sicher die Letzte, die anderen Ratschläge bezüglich einer Ehe erteilen sollte. Ich kann dir nur sagen, lass dir genügend Zeit mit deiner Entscheidung. Wenn du das Gefühl hast, er will dich nur aus Angst heiraten, damit dich kein anderer mehr bekommt, dann ist das sicher keine gute Grundlage für ein gemeinsames Leben. Meine Idealvorstellung ist die, dass man sich auf Augenhöhe gegenübersteht und den anderen so akzeptiert, wie er ist. Aber vielleicht ist das ja zu viel gewollt. Ich jedenfalls habe beschlossen, erst einmal allein herauszufinden, was mich glücklich macht. Ganz ohne Mann.«

Mathilde lächelte, erhob ihr Glas und prostete Gabrielle zu. »Du bestätigst das, was mir mein Bauchgefühl auch sagt. Ich werde ihm das genau so sagen. Wenn er damit nicht klarkommt, ist er eben nicht der Richtige. Santé. Auf dich, auf mich und auf unsere Freiheit.«

Gabrielle erwiderte den Toast lächelnd. Insgeheim bewunderte sie Mathilde. Das Mädchen war eindeutig reifer als sie dies vor sechs Jahren gewesen war. Sie hätte sich viel ersparen können, wenn sie damals mehr auf Margaux’ vorsichtig vorgetragene Warnungen gehört hätte. Mathildes nächste Worte verlangten ihr eine Menge ab.

»Möchtest du irgendwann Kinder haben? Ich auf jeden Fall. Deshalb will ich keinesfalls für immer Single bleiben. Aber mit knapp zwanzig habe ich ja auch noch ein wenig Zeit. Da tickt die biologische Uhr noch nicht so laut.« Sie sah, wie sich Gabrielles Augen verdunkelten und schlug sich die Hand vor den Mund. »Ups. Das sollte jetzt nicht heißen, dass du schon zu alt bist…«

Gabrielle zog es vor, das Thema zu wechseln und deutete auf die Reste der Fischplatte.

»Schon gut. Ich arbeite sehr gerne und bin erst mal damit beschäftigt, hier beruflich Fuß zu fassen. In zwei Tagen habe ich ein Bewerbungsgespräch. Ehrlich gesagt kann ich mit Kindern nicht viel anfangen und habe deshalb auch nicht vor, eine Familie zu gründen. Möchtest du lieber den gegrillten Lachs oder den Loup de mer? Mir ist es egal, aber wir sollten diese Köstlichkeiten aufessen, sonst denkt der Koch noch, es hätte uns nicht geschmeckt.«

»Wir teilen die Reste schwesterlich.« Mathilde grinste und war froh, dass ihr Gabrielle ihre unbedachte Äußerung nicht übel genommen hatte. Obwohl es sie interessierte, fragte sie nicht, was für einen Beruf Gabrielle ausübte, um nicht allzu neugierig und vorlaut zu erscheinen. Die Nichte ihrer Chefin schien eine dieser Karrierefrauen zu sein, denen der Job über alles ging. Wenigstens war sie klug genug, nicht alles haben zu wollen und Kinder in die Welt zu setzen, die dann weitgehend von Fremden großgezogen würden. Ungeniert schnitt sie sowohl das Lachsfilet als auch den gegrillten Seewolf in zwei gleich große Stücke und verteilte diese auf ihren Tellern.

Den Rest des Abends verbrachten beide mit fröhlichem Geplauder und unverfänglichen Themen. Als sie schließlich bezahlt hatten und das Restaurant verließen, war es fast dunkel geworden. Ein großer gelblicher Halbmond erleuchtete den samtgrauen Himmel und ließ das Meer silbrig schimmern. Die Luft war mild und vom Duft der blühenden Straßenbäume und des Salzwassers geschwängert. Auf der gegenüberliegenden Seite der Straße saß ein Pärchen auf der Ufermauer und küsste sich leidenschaftlich.

Mathilde seufzte sehnsüchtig auf.

»Was für eine wundervolle Frühsommernacht! Da kann man glatt sentimental werden. Jetzt vermisse ich Pascal doch. Wie romantisch wäre es jetzt, Händchen haltend mit ihm an der Uferpromenade entlang zu schlendern. Was natürlich nicht heißen soll, dass ich diesen Abend mit dir nicht genossen habe. Es war schön, dich ein bisschen besser kennenzulernen. Vielleicht können wir mal wieder etwas miteinander unternehmen, wenn ich dir nicht zu jung bin.«

Gabrielle zog ihren leichten Schal enger um die Schultern, da sie plötzlich fröstelte. Unwillkürlich beneidete sie Mathilde um ihre Unbekümmertheit, ihre Offenheit und auch, weil sie einen Partner an ihrer Seite hatte. Während sie selbst mutterseelenallein war und dies vermutlich für den Rest ihres Lebens auch bleiben würde. Sie ließ sich nichts von ihren wehmütigen Gedanken anmerken und lächelte Mathilde an.

»Bist du nicht. Wir haben uns toll unterhalten. Es war ein wirklich schöner Abend, und ich würde mich freuen, wenn wir in Kontakt bleiben. Du kannst mich jederzeit anrufen.« Sie gab Mathilde ihre Handynummer und fragte: »Wo wohnst du? Kann ich dich irgendwo hinbringen?«

»Nein, danke, ich laufe. Ich wohne in einer Studenten-WG in der Altstadt, zu Fuß etwa zehn Minuten von hier entfernt. Du kommst mit dem Wagen ohnehin nicht rein, weil dort Fußgängerzone ist. Danke noch mal, dass du mich eingeladen hast. Melde dich einfach, du weißt ja, wo du mich finden kannst. Ansonsten hörst du von mir. Und viel Glück bei deinem Bewerbungsgespräch.«

Mathilde umarmte Gabrielle, küsste sie rechts und links auf die Wange und lief dann leichtfüßig die Straße hinunter. Gabrielle sah ihr lächelnd nach und schlenderte zu der Seitenstraße, wo sie Grenouille in eine schmale Parklücke manövriert hatte, um ebenfalls den Heimweg anzutreten.


NEUNZEHN

Beschwingt sang Gabrielle den Song von Michael Jackson, der gerade im Radio lief, mit. Es war kurz vor halb eins. Sie war früh genug losgefahren, um ihren Termin in St. Paul de Vence auch pünktlich wahrnehmen zu können. Die Fahrt dorthin dauerte von Villefranche aus etwa eine halbe bis dreiviertel Stunde, und das letzte Wegstück, auf dem sie sich gerade befand, war eine steil ansteigende Bergstraße. Sie bot einen sagenhaften Blick auf das auf einem mit Sträuchern, Zypressen, Korkeichen und Pinien bewachsenen Hügel gelegene Dorf, das rundum von einer Stadtmauer umgeben war und wie eine Festung aus vergangenen Zeiten wirkte.

Sie stellte den Wagen in der geräumigen Parkgarage am Ortseingang ab, obwohl die Preise astronomisch hoch waren. Kein Wunder, denn es war die einzige Parkmöglichkeit für Besucher, die nicht mit einem der zahllosen Reisebusse ankamen oder sich die Mühe machten, den Hügel zu Fuß zu erklimmen. Im Hochsommer, wenn die Touristen scharenweise einfielen, war es ohnehin ein Lotteriespiel, noch einen der fast fünfhundert Stellplätze zu ergattern, wenn man nicht gleich in aller Frühe herkam. Auch jetzt musste Gabrielle mehrmals im Kreis fahren, bis endlich ein anderer Wagen ausparkte und sie den Platz übernehmen konnte. Aufatmend stieg sie aus, ergriff ihre Tasche und machte sich auf den Weg zur Rue Grande.

Sobald sie durch die Porte de Nice, das Stadttor, trat, fühlte sie sich, als ob sie in das Set eines im Mittelalter spielenden Films versetzt worden wäre. Die engen, hügeligen, mit Treppen versehenen Gassen waren mit unregelmäßig behauenen großen Steinen gepflastert. Die schmalen Steinhäuser besaßen verwittert aussehende grüne Fensterläden und uralt wirkende Holztüren mit eisernen Türklopfern. Ihr morbider Charme wurde durch zahllose, in kräftigen Farben blühende Blumenstöcke auf den Fensterbänken verstärkt. Efeu wucherte in üppigem Grün an den Hausmauern empor, vor den Eingängen standen Ton- oder Steinkübel, die mit Oleander oder Palmen bepflanzt waren.

Die Rue Grande war eine der breiteren Gassen, die das gesamte Dorf der Länge nach durchzog, und stellte sozusagen die Hauptstraße des Dorfes dar, in der sich zahllose kleine Geschäfte, Galerien mit Töpferwaren oder Bildern, Schmuckgeschäfte sowie Bistros und Eisdielen aneinanderreihten.

Viel zu früh kam Gabrielle in der Dorfmitte an, wo der Place de la Grande Fontaine lag. Dieser wurde von einem großen Brunnen mit einer steinernen Vase dominiert, aus deren Seiten Wasser heraus rann. Gabrielle hielt die Hände unter das kühlende Nass und sah an den Hausnummern, dass ihr Ziel nur wenige Meter entfernt hinter der nächsten Ecke liegen musste. Doch es war noch zu früh, um dort aufzukreuzen.

Von ihrem Ausflug mit Margaux erinnerte sie sich an die Kirche, die sie damals beide aufgesucht hatten. Man konnte den Turm von hier aus sehen. Gabrielle ging bergauf in Richtung Place de l’Église, zum höchsten Punkt des Dorfes. Dabei kam sie am Haus Nr. 2 auf dem Montée de la Castre vorbei. Ein neben dem Eingang befestigtes Schild informierte darüber, dass hier einst die Schauspieler Simone Signoret und Yves Montand zu Beginn ihrer Liebesgeschichte gewohnt hatten.

Gabrielle erinnerte sich an einen kürzlich gelesenen Artikel, wonach die beiden geheiratet und sechsunddreißig Jahre lang bis zu Simones Tod zusammen gewesen waren. Wobei er in dieser Zeit zahllose Affären gehabt hatte, die sie tolerierte. Gabrielle schüttelte unbewusst den Kopf, als sie weiterlief. Für sie war ein Eheversprechen mit Treue verbunden, aber vielleicht war diese Einstellung mittlerweile altmodisch? Egal. Sie hatte ohnehin nicht vor, sich jemals wieder so total auf einen anderen einzulassen, wie sie das mit Paul getan hatte. Es war gründlich schiefgegangen und würde ihr eine Lehre sein.

In der dämmrigen kühlen Kirche angekommen zündete sie an einem Seitenaltar eine Kerze an, genoss den Geruch nach alten Steinen, Weihrauch und schmelzendem Wachs und setzte sich zu einem kurzen Gebet in eine der alten Holzbänke. Sie bat um Führung, wie es in ihrem Leben weitergehen sollte, und darum, ihren Seelenfrieden wiederzuerlangen.

Gabrielle konnte mit Religionen und deren Vorgaben wenig anfangen, glaubte aber dennoch, dass es so etwas wie eine höhere Macht gab, eine gütige Instanz, an die man sich zu jeder Zeit wenden konnte. Zudem liebte sie die stille erhabene Atmosphäre von Kirchenhäusern. In ihren schlimmsten Zeiten hatte sie sich einige Male in eine kleine alte Kapelle in der Nähe ihrer Wohnung geflüchtet und dort regelmäßig innere Ruhe gefunden, auch wenn sie vorher total verzweifelt gewesen war. Sie hatte gelernt, dass Wut und Verbitterung nichts brachten, außer sie noch mehr herunterzuziehen. Deshalb bemühte sie sich, das, was ihr Kummer machte, zu akzeptieren, auch wenn es ihr schwerfiel.

Ein Blick auf ihre Uhr verriet ihr, dass es an der Zeit war, aufzubrechen. Sie schlüpfte aus der Bank, verließ das stille kühle Gotteshaus und machte sich erneut auf den Weg zur Rue Grande. Hausnummer zwei lag etwas zurückgesetzt. Das Haus bestand aus grob gemauerten, sandfarbenen Quadersteinen. Die Fenster im Obergeschoss waren mit grünen Läden verschlossen, und zwei breite flache Stufen führten zum Eingang. Die zweiflügelige bogenförmige Haustür aus Holz und Glas, die offensichtlich neu war, stand einladend offen. Rechts und links der Tür befanden sich zwei große Glasfenster, hinter denen zwischen getrocknetem Moos und frischen Blumen dunkelgrüne Glasfläschchen und Tiegel dekoriert waren. Auf einem großen hölzernen Schild über der Tür stand in geschwungenen Lettern „L’Amour de la Nature“ eingraviert.

Mit einer Mischung aus Neugier und Skepsis betrat sie die erste Stufe. In der Eingangstür erschien fast im gleichen Moment eine ätherisch wirkende Blondine, deren zarter, fast mädchenhaft wirkender Körper in einem kurzen Jeansrock und einem lose darüberfallenden, weißen Trägertop steckte. Ihre rosa schimmernden, unlackierten Zehen lugten aus den regenbogenfarbenen Flipflops, die sie an ihren nackten Füßen trug. Ihr lockiges Haar fiel offen und ungebändigt auf ihre Schultern. Ihre Gesichtszüge waren zu unregelmäßig, um schön genannt zu werden, dennoch wirkte sie durch ihr offenes Lächeln sympathisch und anziehend.

Bei ihrem Anblick schoss Gabrielle durch den Kopf, dass sie selbst völlig overdressed war. Schon beim Bummeln und in der Kirche hatte sie in ihrem schicken Seidenanzug und der geschulterten Designertasche verwunderte Blicke auf sich gezogen. Hinzu kam ihr zu einer raffiniert geschlungenen Banane und am Hinterkopf mit Schmuckspangen aufgestecktes Haar und das makellos geschminkte Gesicht.

In der City of London oder auch jeder anderen Großstadt war dieser Look nichts Besonderes. Von einer Geschäftsfrau wurde erwartet, dass sie sich ihrem Wert und Gehalt entsprechend gut kleidete und herrichtete, vor allem, wenn sie sich um eine neue Stelle bewarb. Aber hier, in diesem kleinen südfranzösischen Bergdorf, und offensichtlich auch bei dieser Firma, schlugen die Uhren ganz anders. Sekundenschnell begriff sie, dass ihre Chancen darauf, bei L’Amour de la Nature eine Anstellung zu erhalten, mit ihrer Aufmachung eher im Sinken begriffen waren.


ZWANZIG

Ihr Gegenüber musterte sie forschend, wobei die braunen Augen rasch von Gabrielles Gesicht über ihren Körper glitten. Dann lächelte sie strahlend und reichte ihr die Hand. Auch ihre Fingernägel waren sehr gepflegt, jedoch nicht lackiert.

»Hallo, ich bin Chantal. Du musst Gabrielle sein. Ein sehr schickes Outfit trägst du, da komm ich mir glatt vor wie ein Mauerblümchen. Und du bist pünktlich wie ein Maurer, alle Achtung.« Sie lachte perlend angesichts Gabrielles perplex wirkendem Gesichtsausdruck. »Pardon, ich wollte dir nicht zu nahetreten. Manchmal rutschen mir Bemerkungen raus, die bei anderen falsch ankommen könnten. Aber ich meine es nicht böse.« 
Gabrielle fand Chantal erfrischend offen und lächelte erleichtert.

»Und ich dachte eben, dass ich ziemlich overdressed für diesen Termin bin. Aber ich bin noch an Londoner Gepflogenheiten gewöhnt und habe die südfranzösische Lässigkeit fast vergessen. Stell dir einfach vor, ich würde Jeans und T-Shirt tragen.«

Gabrielle erwiderte Chantals kurzen festen Händedruck und erkannte aus der Nähe, dass die Frau nicht ganz so jung sein konnte, wie es der erste Eindruck vermittelte. Um ihre lachenden braunen Augen, deren dunkle Wimpern dicht getuscht waren, zogen sich Krähenfüßchen. Dennoch wirkte sie mit ihrer dunkelblonden gekräuselten Mähne, der leicht schimmernden gebräunten Haut und den schön geschwungenen ungeschminkten Lippen sehr sympathisch. Zudem umschwebte sie ein wunderbar frischer Duft, der zu ihrer hellen, lichten Erscheinung passte. Sie trat zur Seite und machte eine einladende Handbewegung, die bei ihr sehr elegant wirkte.

Gabrielle trat in den mit Natursteinboden ausgelegten Verkaufsraum ein, während Chantal ein Schild außen an die Eingangstür hängte und diese schloss.

»Wow. Ist das schön hier. Ist das euer Ausstellungsraum, euer Shop? Dein Parfum riecht übrigens sagenhaft. Lass mich raten, da sind auf jeden Fall Bergamotte und weißer Pfirsich enthalten?«

Der gesamte Raum war von Chantals Parfum erfüllt und wirkte auf den ersten Blick wie ein sonnendurchflutetes Wohnzimmer mit seinen altertümlich wirkenden Holzschränkchen und Tischchen. Zwischen drapierten Stoffbahnen aus Organza und Tüll waren darauf diverse dunkelgrüne Glastiegel und -fläschchen mit handbemalten Preisschildchen ausgestellt. In einer gemauerten Nische standen zwei gemütlich aussehende, mit hellen Polstern versehene Korbsessel um einen kleinen runden Tisch, auf dem sich ein üppiger weißer Rosenstrauß in einer gläsernen Vase befand. Chantal deutete darauf und wirkte verblüfft, als sie Gabrielle mit versteckter Anerkennung anblickte.

»Ja, das sind die Grundnoten, und die sind bereits ziemlich exotisch. Dazu kommt noch ein Hauch von Freesie. Du hast einen ausgeprägten Sinn für Düfte, das ist erstaunlich. Nimm Platz. Ich hole uns Kräutertee.« Ohne eine Antwort abzuwarten, verschwand sie hinter einem Vorhang im rückwärtigen Teil des Raumes, war aber sofort wieder mit einem Tablett zurück, auf dem eine grünen Porzellankanne sowie zwei Tassen standen. Sie stellte mit flinken Bewegungen alles ab, verteilte es auf dem Tisch, schenkte ein und nahm gegenüber Gabrielle Platz. Sie hob ihre Tasse.

»Bevor wir anfangen, lass uns erstmal einen Schluck Tee trinken.«

Gabrielle war eigentlich Kaffeeliebhaberin und konnte mit schal schmeckenden Tees nichts anfangen. Aber um Chantal nicht vor den Kopf zu stoßen, hatte sie nichts gesagt. Sie bereute es nicht, denn bereits der erste Schluck Tee war wie eine Explosion der Sinne, aromatisch, würzig, kräftig und belebend. Noch bevor sie sich lobend dazu äußern konnte, legte Chantal los. Sie sprach lebhaft, unter Einbeziehung ihres ganzen Körpers und deutete auf den Raum um sich herum.

»Das hier ist mein Elternhaus. Ich wohne im ersten Stock, und wie du richtig erkannt hast, ist hier unten im Erdgeschoss unser Ladengeschäft, wo ich einen Tag in der Woche arbeite. Ansonsten betreut eine Verkäuferin das Geschäft. Da hier im Ort tagtäglich viele Touristen unterwegs sind, kommt viel Laufkundschaft vorbei. Hier siehst du unsere gesamte Produktpalette. Derzeit sind es dreißig ätherische Öle und Basisöle sowie individuelle Mischungen, aber wir experimentieren und bauen stetig weiter aus. Meine Geschäftspartnerin und ich haben L’Amour de la Nature vor knapp zwei Jahren gegründet, als sie die Gärtnerei ihrer Eltern im Hinterland von Vence geerbt und zu unserer Produktionsstätte umgebaut hat. Wir sind begeistert von der Vielfalt und der Wirkung naturreiner ätherischer Öle und deren Möglichkeiten. Allein mit Pflanzenkraft kann man das innere Wohlbefinden ebenso wie seine Gesundheit stärken und damit Körper, Seele und Geist in Einklang bringen. Das Schöne daran ist, dass wir ganzheitliche, pflanzliche Produkte ohne chemische Zusätze entwickeln, und dies unter Einhaltung der Achtsamkeit und Rücksichtnahme auf Natur und Umwelt. Wir schaffen ein Energiefeld aus Duft, Licht und Lebensfreude. Unsere Kunden kaufen unsere Öle, können sie nach eigenen Vorstellungen oder unseren Vorschlägen individuell mischen und sich damit Parfums für den Eigengebrauch, natürliche Raumbeduftung oder auch heilende Essenzen herstellen.« Sie hielt kurz inne, seufzte leise und redete dann weiter. »Unsere Produkte laufen gut bei unserer Stammkundschaft, aber derzeit stagniert der Verkauf. Wir verkaufen unsere Ware hier in diesem Shop, zudem haben wir Kooperationsverträge mit ein paar ausgewählten Läden der Region. Ebenso sind Online-Bestellungen über unsere Website möglich. Auch die ist noch provisorisch, wir müssen sie professioneller aufbauen. Nach den üblichen Anlaufschwierigkeiten arbeitet unser Start-up mittlerweile kostendeckend. Allerdings ist die Konkurrenz groß, weil man das Bedürfnis der Menschen nach natürlichen Produkten auch bei den großen Kosmetikkonzernen erkannt hat. Ich habe Chemie studiert, eine Ausbildung als Parfümeurin draufgesetzt und kümmere mich um die Herstellung unserer Produkte, während meine Partnerin für den kaufmännischen Teil zuständig ist. Von Werbung haben wir beide keine Ahnung, wissen aber, dass wir nur damit expandieren können. Und deshalb haben wir diese Anzeige aufgegeben.« Sie blickte Gabrielle forschend an. »Du hast in deiner Bewerbung erwähnt, als Marketingprofi für ABC Solutions gearbeitet zu haben. Das ist einer der ganz großen Player im Kosmetikbereich. Warum bist du dort weggegangen, und was hat dich dazu bewogen, auf unsere Anzeige zu antworten?«

Gabrielle hatte Chantal während ihrer Ansprache aufmerksam zugehört. Ihr gefiel die Geschäftsphilosophie, die Chantal so leidenschaftlich geschildert hatte, sehr gut. Bei ABC, dessen Initialen für Aphrodite Beauty Care standen, ging es trotz des klangvollen Namens, ebenso wie bei vielen anderen Beautykonzernen, niemals vorrangig um die Kunden und deren Wohlbefinden, sondern ausschließlich um Kommerz. Der Konzern gaukelte seinen Kundinnen zwar Nachhaltigkeit und natürliche Ingredienzen vor. Aber wenn man sich die Mühe machte, das Kleingedruckte auf den edel gestalteten Verpackungen und Etiketten über die Inhaltsstoffe zu lesen – was die Verbraucher, die sich lieber von aufwendiger Werbung und deren Versprechungen täuschen ließen, selten taten –, wurde einem schnell klar, dass sämtliche Cremes, Lotions und Parfums voller Chemie steckten. Und nicht nur das, für die Produktion wurden Dinge wie Polyethylenglykol, Mineralöl, das wie Benzin oder Diesel aus Erdöl hergestellt wurde, sowie jede Menge allergieauslösende, rein künstlich hergestellte Stoffe verwendet. Der Grund dafür war schlicht und einfach der, dass natürliche Ingredienzen wesentlich mehr kosteten und aufwendiger herzustellen waren und dass ABC mit den horrenden Preisen, die für die angeblich hochwertigen Produkte verlangt wurden, enorm viel Gewinn erzielte.

Gabrielle hatte zu Beginn ihrer Arbeit bei ABC das dort hergestellte Sortiment selbst verwendet, war jedoch rasch wieder auf ihre normalerweise verwendete Naturkosmetik umgestiegen, als sie heftige Ausschläge in Gesicht und auf dem Körper bekam. Außer Paul hatte sie nie jemandem etwas davon erzählt. Er hatte ihr nicht geglaubt, sie für überempfindlich gehalten und ihr eingeschärft, dass sie das unbedingt für sich behalten solle, da es als Geschäftsschädigung ausgelegt werden könnte.

Und so hatte Gabrielle über Jahre hinweg ihr ab und zu mahnendes Gewissen überhört, war in der Firmenhierarchie aufgestiegen und hatte mit ihren wachsenden Fähigkeiten im Marketing jahrelang zum Erfolg von ABC-Produkten beigetragen.

Trotz ihrer beruflichen Erfolge war sie seltsamerweise über ihren Ausstieg bei ABC niemals allzu traurig gewesen. Sie vermisste die Arbeit dort nicht wirklich. Obwohl sie ihre Bewerbung für L’Amour de la Nature eher spontan und aus dem Bauch heraus verfasst hatte, empfand sie nun plötzlich das drängende Bedürfnis, diesen Job unbedingt bekommen zu wollen. Alles, was Chantal ihr bisher erzählt hatte, klang authentisch, stimmig und verlockend. Und Gabrielle hatte, wenn sie sich die unscheinbaren Glasfläschchen und Tiegel ansah, so einige Ideen, wie sie die Etiketten schöner und ansprechender gestalten konnte, wie man mit der Firmenphilosophie mehr Kunden anziehen und auch den Onlinehandel ausbauen konnte. Sie holte tief Luft, beschloss, nichts Negatives über ihren früheren Arbeitgeber zu äußern, und beantwortete Chantals Fragen diplomatisch.

»Dass ich bei ABC gekündigt habe, ist privaten Gründen geschuldet. Ich stamme aus Villefranche, bin dort aufgewachsen und habe nach der Schule in einem Fotogeschäft eine Ausbildung zur Fotografin absolviert. Dort habe ich vor sechs Jahren meinen Exmann, einen Londoner, kennengelernt. Er war als Tourist in Südfrankreich. Wir haben uns ineinander verliebt, ich bin mit ihm nach London gegangen. Ich habe zunächst einen Aushilfsjob in der Werbeabteilung von ABC erhalten. Die Arbeit hat mir gefallen, ich habe ein paar Zusatzausbildungen in Werbetexten und Fotobearbeitung gemacht und bin schließlich fest übernommen worden. Als Assistentin des dortigen Marketingchefs war ich bei sämtlichen Werbekampagnen eingebunden. Vor einem halben Jahr ist meine Ehe in die Brüche gegangen. Deshalb bin ich vor Kurzem nach Südfrankreich zurückgekehrt und suche nun eine neue berufliche Herausforderung. Ich liebe Pflanzen und Düfte. Mir gefällt das Konzept von L’ Amour de la Nature sehr gut, und ich habe auch schon einige Ideen, wie man den Kundenkreis erweitern könnte.«

Chantal lächelte erfreut, dann wurde sie ernst und runzelte die Stirn. »Dir ist aber klar, dass unser Werbebudget im Vergleich zu dem von ABC sehr gering sein wird? Und dass wir dir vermutlich nur einen Bruchteil dessen, was du früher verdient hast, bezahlen können? «

Sie nannte eine Zahl, die weit unter ihrem früheren Gehalt lag. Gabrielle war es egal. Sie besaß noch einige Ersparnisse, zudem wohnte sie vorerst mietfrei bei Margaux. Die Herausforderung, dieses noch junge Unternehmen werbetechnisch zu betreuen und mit ausbauen zu können, reizte sie. Sie dachte keine Sekunde lang nach, sondern nickte.

»Einverstanden. Unter der Bedingung, dass, sobald meine Bemühungen erfolgreich sind und ihr durch meine Unterstützung expandiert, wir neu über mein Gehalt verhandeln.«

Chantal sprang auf und klatschte in die Hände. »Super. Das kann ich dir auch ohne Rücksprache mit meiner Geschäftspartnerin zusagen. Du wirst sie noch kennenlernen. Derzeit hat sie privat viel am Hals und kommt deshalb seltener als sonst in die Firma. Sie macht die Buchhaltung und den gesamten Schriftkram und erledigt viel von zu Hause aus. Wann kannst du anfangen?«

Gabrielle zögerte kurz. Dann gab sie sich einen Ruck. »Sofort, wenn das möglich ist. Ich würde gerne euren Firmensitz kennenlernen und möglichst viel über eure Arbeitsweise, eure Philosophie und eure weiteren Pläne erfahren.«

Chantal lächelte zufrieden.

»Wunderbar. Ich beschreibe dir den Weg, und wir treffen uns gleich kommende Woche am Montag in unserem Naturparadies, wie wir unseren Standort genannt haben. Dort führe ich dich herum, und du wirst alles erfahren, was du wissen möchtest. Und nun hole ich Sekt aus dem Kühlschrank. Dann stoßen wir auf deinen neuen Job als Werbechefin an.«


EINUNDZWANZIG

Eine halbe Stunde später trat Gabrielle beschwingt nach draußen und winkte Chantal im Weggehen zu. Diese öffnete den kleinen Laden wieder, indem sie das „Geschlossen“-Schild entfernte und einen Türkeil unter die Eingangstür schob. Chantal und sie hatten die halbe Flasche Sekt zusammen geleert und dabei noch einiges Organisatorische besprochen. Gabrielle würde direkt am Produktionsstandort von L’Amour de la Nature ein eigenes Büro erhalten, hatte aber auch die Möglichkeit, einen Tag pro Woche vom Homeoffice aus zu arbeiten. Ihr war von dem genossenen Sekt und der Tatsache, dass sie tatsächlich so rasch einen Job gefunden hatte, leicht schwindelig, aber sie fühlte sich großartig.

Die Aussicht auf eine Arbeit, bei der sie ihre Kreativität einbringen konnte und darüber hinaus mit natürlich hergestellten Düften zu tun bekam, beflügelte sie. Die Zeit bei Chantal war wie im Flug vergangen. Es war mitten am Nachmittag, die Sonne strahlte warm vom Himmel, und da sie keine Lust verspürte, schon wieder nach Villefranche zurückzukehren, bummelte sie durch das belebte Örtchen, holte sich in einem kleinen Bistro ein mit Käse und Salat belegtes Baguette und setzte sich damit auf eine sonnenbeschienene Bank direkt an der Stadtmauer.

Während sie genüsslich aß, beobachtete sie eine Gruppe gut gelaunter, älterer Männer, die auf einem sandigen Platz unter großen ausladenden Platanen Boule spielten. Ein leichter Wind spielte mit ihren Haaren und wehte ihr ein paar lose Strähnen ins Gesicht. Gedankenverloren strich sie diese hinters Ohr. Ein kleiner Junge, der von seiner Mutter in einem Buggy vorübergeschoben wurde, deutete mit dem Finger auf ihre Wange und lachte entzückt. Er tat dies so drollig, dass Gabrielle spontan mitlachte.

Seine Mutter blieb stehen und erklärte ihr: »Sie haben Mayonnaise an der Wange, Madame. Und Ihre Hose hat auch etwas abbekommen.« Rasch kramte sie im Netz des Buggys und reichte Gabrielle ein paar Tücher. »Hier, nehmen Sie die.«

Gabrielle lächelte, bedankte sich und warf dem Kleinen eine Kusshand zu, bevor seine Mutter mit ihm weiterfuhr. Sie rieb sich die weiße Masse von der Wange und begutachtete den Fettfleck auf dem Oberschenkel, der nach ihrer Säuberungsaktion unübersehbar auf der neuen Seidenhose prangte. Schulterzuckend aß sie fertig, putzte sich die Hände ab, stand auf und warf die benutzten Tücher in den nahestehenden Mülleimer. Was soll’s?, dachte sie gelassen. Den Anzug werde ich so schnell ohnehin nicht mehr brauchen.

Sie schlenderte langsam in Richtung Friedhof, der außerhalb der Stadtmauer lag. Margaux und sie waren bei ihrem letzten Besuch nicht dort gewesen, aber ihre Tante hatte ihr erzählt, dass dort Marc Chagall, dessen aussagekräftige farbenfrohe Bilder und Mosaike sie liebte, begraben lag. Auf der sonnenüberfluteten Fläche, deren Wege zwischen den Gräbern mit jahrhundertealten, schattenspendenden Zypressen und Palmen gesäumt waren, befanden sich nur wenige Menschen. Der Ort strahlte, im Gegensatz zur quirligen Innenstadt von St. Paul de Vence, eine eigenartige Ruhe und Zeitlosigkeit aus. Gabrielle studierte den Übersichtsplan am Eingang und fand die letzte Ruhestätte des berühmten Malers sehr rasch.

Chagall, der sein Leben lang rastlos in der ganzen Welt unterwegs gewesen war, hatte seine zweite Lebenshälfte hier in Südfrankreich verbracht, war schließlich mit stattlichen siebenundneunzig Jahren gestorben und lag zusammen mit seiner zweiten Frau Vava sowie deren Bruder Michel unter einer einfachen grauen Grabplatte begraben.

Gabrielle stand sinnend davor, betrachtete die unzähligen großen und kleinen Kieselsteine, die die Platte und deren Inschrift nach jüdischem Brauch umrahmten. Sie musste über die vielen verschiedenen Münzen schmunzeln, die innerhalb der Steinumrandung von Touristen dort abgelegt worden waren, vermutlich in der Hoffnung und dem Glauben geschuldet, dass man hierher zurückkehren würde, wenn man Münzen zurückließ.

Aus einer sentimentalen Anwandlung heraus kramte sie ebenfalls aus ihrem Geldbeutel ein Centstück hervor und legte es ab, obwohl sie ahnte, dass das Geld vermutlich regelmäßig von der Friedhofsverwaltung eingesammelt wurde. Sie sprach ein kurzes Gebet und nahm sich vor, zu Hause den Bildband mit Chagalls Werken, den ihre Tante besaß, zu suchen. Als Kind hatte sie dieses Buch geliebt, es sehr gerne betrachtet und, als sie größer war und ihr Talent zum Malen immer mehr zum Vorschein kam, einige Blumen- und Landschaftsbilder kopiert.

All diese Vorlieben hatten in den letzten Jahren keine Rolle mehr in ihrem Leben gespielt. Sie hatte sich voll auf Paul, ihre Arbeit und das pulsierende Großstadtleben konzentriert und dabei sich selbst vollkommen vergessen. Aber das hatte sich seit ihrer Ankunft an der Côte d’Azur gründlich geändert. Sie dachte an ihr Abenteuer mit Tyron zurück, erinnerte sich daran, wie frei und unbeschwert sie sich auf seinem Boot und auch während des Gewitters gefühlt hatte.

Aus dieser Stimmung heraus war auch der spontane Entschluss gekommen, über Nacht bei ihm zu bleiben, und sie bereute keine Sekunde davon. So, wie sie ihn kennengelernt hatte, würde er sich mit ihr über den neuen Job freuen, wenn er davon wüsste. Aber vermutlich spielte sie in seinen Gedanken keine Rolle mehr. Er war ein Mann, der für den Augenblick lebte, und war auf dem Sprung in ein großes Abenteuer. Er hatte ihr klar zu verstehen gegeben, dass er keine feste Beziehung wollte und seine Freiheit über alles stellte. Mit ihrem morgendlichen Davonschleichen hatte sie ihm gezeigt, dass sie seine Einstellung respektierte. Dennoch verging seitdem kein Tag, an dem sie nicht an ihn dachte und bereute, ihm nicht wenigstens ihre Telefonnummer dagelassen zu haben.

Langsam und in Gedanken versunken trat sie den Weg zum Parkhaus an. Sie fand es schade, ihre Freude mit niemandem teilen zu können. Kurz überlegte sie, Mathilde für heute Abend zu sich einzuladen und für sie beide etwas Leckeres zu kochen, verwarf die Idee aber sofort. Obwohl sie sich gut verstanden hatten und ihr Mathilde die Daumen für das heutige Vorstellungsgespräch gedrückt hatte, empfand sie es als zu aufdringlich, die Studentin schon wieder zu treffen. Die hatte sicher ihren eigenen großen Freundeskreis und dazu noch ihren Freund, mit dem sie ihre gelegentlich romantischen Anwandlungen teilen konnte.

Ein Blick auf die Uhr verriet Gabrielle, dass es auch für einen spontanen Anruf bei Margaux zu früh sein dürfte. In Kanada war es kurz vor Mittag. So wie Margaux von Kanada geschwärmt hatte, war sie mit Sicherheit zusammen mit ihrem neuen Freund auf irgendeinem Ausflug oder beim Sightseeing.

Gabrielle hatte den Eingang des Parkhauses erreicht und seufzte. Na schön, dann würde sie eben heute Abend allein auf ihrer Terrasse sitzen und sich selbst mit einem Glas Weißwein hochleben lassen. Oder sie konnte Dominic zum Essen einladen und sich seine spannenden Geschichten über seine Zeit in der französischen Fremdenlegion anhören. Aber beide Aussichten waren nicht besonders aufregend.

Sie holte ihren Wagen und fuhr die Anhöhe, auf der sich das berühmte Bergdorf befand, vorsichtig hinunter, da ihr immer wieder Reisebusse entgegenkamen. Kurz darauf fiel ihr an einer Straßenkreuzung ein Schild mit der Aufschrift „Antibes“ auf. Obwohl der kürzere Weg nach Villefranche über Nizza führte und sie eigentlich rechts abbiegen musste, setzte sie den Blinker links. Sie erklärte sich selbst für verrückt, als sie durch die Innenstadt von Antibes auf das Cap hinaus steuerte. Du musst ja nicht aussteigen. Nur nachsehen, vielleicht ist er ja schon daheim, flüsterte ihr ein leises Stimmchen zu. Du könntest behaupten, irgendetwas bei ihm vergessen zu haben. Einen Lippenstift, den du im Bad liegengelassen hast oder Ähnliches. Dann siehst du, wie er reagiert und ob er sich über ein Wiedersehen freut oder eher nicht.

Mühelos fand sie die kleine Gasse, die von der Hauptstraße abzweigte und an deren Ende sich das Maison d’Yeuse befand. Sie verzichtete darauf, mit dem Wagen hineinzufahren, sondern stellte diesen ein paar hundert Meter weiter vorn direkt neben einer hohen steinernen Mauer ab. Im Rückspiegel kontrollierte sie ihr Aussehen und legte etwas Lipgloss auf. Ihr schickes Outfit konnte sie mühelos mit ihrem erfolgreichen Bewerbungsgespräch erklären. Ihre Fantasie ging mit ihr durch, als sie sich vorstellte, wie Tyron sich über das Wiedersehen freute, mit ihr den neuen Job feiern würde und sie dann wieder in seinem Bett mit der sagenhaften Aussicht auf den Himmel landen würden …

Sie lief leichtfüßig die Straße hinunter und lächelte einer entgegenkommenden älteren Frau, die sie zunächst verwundert musterte, dann aber anerkennend nickte, fröhlich zu. Als sie in die Gasse einbog und das kleine Waldstück durchquerte, hinter dem Tyrons Haus versteckt lag, zwitscherten über ihr die Vögel in den Ästen, was sie als weiteres gutes Omen nahm.

Doch als sie vor dem Haus stand, traf sie die Enttäuschung wie ein Hammerschlag. Sämtliche Läden waren geschlossen, auf der Steinstufe vor dem Eingang lag ein Stapel Werbeprospekte und alles wirkte leer und verlassen. Dennoch ging sie zur Haustür und drückte auf die Klingel. Der melodische Dreiklang verhallte, ohne dass sich innen irgendetwas tat. Unschlüssig trat sie zurück und überlegte. War Tyron noch bei der Arbeit? Sie verfluchte sich, ihn nie gefragt zu haben, in welcher Firma er angestellt war. Eine Werbezeitung, auf die sie um ein Haar getreten wäre, fiel ihr ins Auge. Sie hob sie auf und sah am Datum, dass sie bereits drei Tage alt war.

Ein unangenehmes Ziehen durchflutete ihre Magengegend. Hatte er seine geplante Segelreise bereits früher angetreten? Kurz schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, ihm eine Notiz mit ihrer Nummer dazulassen. Doch sie verwarf den Gedanken sofort wieder. Was würde es ihr bringen, dauernd auf einen Anruf von ihm zu warten, der vermutlich nie kam? Es war dumm und sentimental von ihr gewesen, nochmals hierherzukommen. Gut, dass niemand davon wusste. Niedergeschlagen trat sie den Rückweg zu ihrem Wagen an.


ZWEIUNDZWANZIG

Am darauffolgenden Montagmorgen hatte sie sich wieder gefangen und freute sich auf die Verabredung mit Chantal und die Besichtigungstour bei ihrer neuen Arbeitsstelle. Gut gelaunt stand sie auf, frühstückte und fuhr mit Grenouille über die Autobahn an Nizza und Cagnes-sur-Mer vorbei, bevor sie ins Hinterland in Richtung Vence abbog. Sie musste mehrfach die Beschreibung von Chantal zu Rate ziehen, um den Weg über kleine malerische Dörfer, an blühenden Raps- und Mohnfeldern vorbei hin zum Firmensitz von L’Amour de la Nature zu finden.

Das Anwesen lag mitten im Grünen, etwa vier Kilometer vom nächsten Ort entfernt hinter einem kleinen Wäldchen. Ein bunter, mit Blumen verzierter Wegweiser führte Gabrielle weg von der Straße auf einen schmalen gekiesten Weg. Im Schritttempo fuhr sie diesen bis zu einem mit blühenden Rosen überwucherten Torbogen, der sich inmitten einer immergrünen mannshohen Hecke befand. Das Tor stand offen und Gabrielle passierte es. Sie kam sich wie in eine Märchenwelt versetzt vor. Seitlich und direkt vor ihr erstreckten sich riesige Blumenfelder, die mit Natursteinen voneinander getrennt waren. Lavendelbüsche blühten zwischen farbenfrohen Rosensträuchern, geschwungene Wege führten durch Beete voller Duftpflanzen, deren Aromen, gemischt mit dem Geruch von frisch gemähtem Gras durch das geöffnete Seitenfenster in den Wagen drangen. Aber das Spektakulärste an der Anlage war das große Haus, das direkt vor ihr lag und auf zwei Seiten von einem smaragdgrün schimmernden Naturteich umgeben war, auf dem tellerförmige Seerosenblätter schwammen.

Das zu einem großen Teil verglaste Gebäude bestand aus mehreren Etagen, fügte sich durch seine geschwungene Form perfekt in die Landschaft ein und nahm die Farben der Natur in der teils holzverkleideten Fassade auf. Das Erdgeschoss leuchtete in einem sanften Hellgrün, unterbrochen von beigen Streifen, die beiden Obergeschosse waren in Lavendelblau und einem satten Dunkelgrün gehalten. Auf dem Dach war eine riesige Photovoltaikanlage installiert.

Langsam, um die in den Feldern und Beeten arbeitenden Gärtner, die große Strohhüte trugen und mit den verschiedensten Arbeiten beschäftigt waren, nicht mit aufgewirbeltem Kies und Sand einzustäuben, fuhr sie auf das Haus zu und fand auf dessen Rückseite, unweit des Eingangs, einen freien Parkplatz.

Sie war angenehm überrascht von der gesamten Anlage. Unter einer alten Gärtnerei hatte sie sich etwas anderes vorgestellt, jedenfalls nicht dieses wundervolle, offensichtlich nach Feng-Shui-Regeln erbaute Gebäude, das eine angenehm einladende natürliche Atmosphäre ausstrahlte. In der hellen sonnendurchfluteten Eingangshalle kam ihr Chantal freudestrahlend entgegengelaufen.

»Bienvenue, Gabrielle. Du hast es geschafft, herzufinden«, rief sie erfreut aus. Gabrielle lachte.

»Ja, und ich bin wie ausgemacht um zehn Uhr hier. Dank deiner unkonventionellen Wegbeschreibung hat es gut geklappt.« Sie erwiderte die leichte Umarmung und die rechts und links angedeuteten Küsschen von Chantal und deutete mit einer Rundum-Handbewegung auf die naturweißen Wände, an denen Blumenaquarelle hingen, und auf den hellen Steinboden, der die durch die großen Fenster einfallende Sonnenwärme speicherte.

»Das ist ja ein wunderschöner Ort. Ich hatte es mir nach deiner Beschreibung nicht so groß und modern vorgestellt. Das Haus muss ganz neu sein, es riecht hier alles so frisch.« Sie sah an sich hinab und grinste. »Und wenn ich dich ansehe, hab ich heute schon wieder das Falsche an.«

Chantal gab das für sie so typisch perlende Lachen von sich. Heute trug sie ein schickes hellgrünes Baumwollkleid, weiße Ballerinas, winzige, weiß schimmernde Perlenohrstecker und hatte ihr Engelshaar zu einem französischen Zopf geflochten. Sie musterte Gabrielle, die eine hellblaue Siebenachteljeans und ein einfaches weißes Shirt angezogen hatte, um legerer zu wirken, und machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Nein, hast du nicht. Ich hatte nur heute früh einen Termin in der Schule meiner Tochter. Die Rektorin ist eine furchteinflößende Person…«, sie verdrehte die Augen, »… und ich musste für meine Laure ein gutes Wort einlegen, deshalb sehe ich so seriös aus.«

Gabrielle zuckte unmerklich zusammen, riss sich aber rasch am Riemen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Chantal Mutter war, so zierlich und unbekümmert, wie sie wirkte. Zögernd fragte sie:

»Und? Hast du Erfolg gehabt? Wie alt ist deine Tochter denn?«

»Laure ist elf und hat es faustdick hinter den Ohren. Ständig spielt sie ihren Mitschülerinnen harmlose Streiche. Diesmal hat sie einem Mädchen, das ziemlich eingebildet ist, eine Spinne in ihr Federmäppchen geschmuggelt und sich dann über deren Schreck, als das Vieh mitten in der Mathestunde rausgekrabbelt ist, halb totgelacht. Alle wussten natürlich sofort, wie die Spinne dahingekommen ist. Als sie es mir erzählt und den Brief ihrer Rektorin überreicht hat, musste ich ebenfalls laut lachen, was vermutlich erziehungstechnisch der falsche Weg ist.« Ihre Mundwinkel zuckten. »Aber ich liebe Laures Humor. Den hat sie von ihrem verstorbenen Vater geerbt.« Sie sah Gabrielles betroffenes Gesicht. »Er ist vor fünf Jahren bei einem Autounfall gestorben. Laure hat sehr um ihn getrauert, und ich bin froh, dass sie trotzdem ein so fröhliches Kind ist. Aber das versteht nicht jeder. Heute früh in der Schule habe ich alles gegeben, um zerknirscht zu erscheinen. Madame Sauertopf hat Laure zwar gnädigerweise nur eine Strafarbeit aufgegeben, uns aber angedroht, dass sie beim nächsten Vorfall dieser Art eine Schulverwarnung in Betracht zieht, was bedeutet, dass meine Tochter Gefahr läuft, von der Schule verwiesen zu werden.« Sie seufzte und bedeutete Gabrielle, ihr zu folgen.

»Das sind die Freuden einer alleinerziehenden, berufstätigen Mutter. Aber nun komm, ich führe dich herum. Du hast recht, das Gebäude ist neu und erst vor Kurzem fertiggestellt worden. Beim Bau wurde darauf geachtet, möglichst umweltschonende Maßnahmen einzusetzen und einen Ort, an dem sich Menschen wohlfühlen können, zu schaffen. Wir verzichten durch eine Photovoltaikanlage auf fossile Brennstoffe, filtern unser Regenwasser und leiten es in unterirdische Zisternen um, zudem befindet sich auf dem Grundstück eine Quelle, die unsere gesamte Wasserversorgung sichert. Der Architekt hat uns sehr geholfen, das ursprüngliche Anwesen unseren Vorstellungen entsprechend umzubauen. Im ersten Stock hängen Fotos, die die alte Gärtnerei, die hier bis vor zwei Jahren stand, zeigen.«

Sie führte Gabrielle durch das gesamte Haus, führte sie durch die Labors, die Verpackungsabteilung und am Ende durch helle ansprechende Büroräume, von denen zwei leer standen.

»Du kannst dir hiervon einen Raum aussuchen, in dem du arbeiten möchtest. Hast du nach unserer Führung schon ein paar konkrete Ideen?«

Gabrielle entschied sich spontan für das Zimmer im zweiten Stock, von dem aus man einen perfekten Blick über den Teich und die Gartenanlagen hatte. Allein die Aussicht ließ ihre Kreativität übersprudeln.

»Ja, mir ist durchaus einiges eingefallen. Ihr habt im Untergeschoss eine riesige Eingangshalle, in der nur die Empfangstheke und ein paar Sitzgelegenheiten untergebracht sind. Man könnte auf einem Teil dieser Fläche einen Verkaufsraum mit ansprechenden Präsentationen gestalten, eventuell auch eine Art Kaffeetheke mit Snackangeboten. Langfristig sollten regelmäßig Firmenführungen und Gartenbesichtigungen mit entsprechenden Events stattfinden – ich denke an Konzerte, Produkteinführungen oder Duftseminare –, damit lockt man interessierte Kundschaft direkt hierher. Ihr liegt zwar mitten im Grünen, aber auch das kann von Vorteil sein. Bei entsprechendem Angebot sind die Leute durchaus bereit, längere Wege auf sich zu nehmen.«

Chantal klatschte begeistert in die Hände. »Du sprichst das aus, was Sophie und ich bereits angedacht hatten. Nur haben wir bisher nicht die Zeit dazu gefunden, uns darum zu kümmern. Deshalb haben wir die Anzeige geschaltet. Ich bin froh, dass du dich gemeldet hast. Wenn du einverstanden bist, lassen wir von unserem Anwalt einen entsprechenden Arbeitsvertrag aufsetzen. Du schaust ihn dir an, ob du damit einverstanden bist, und gehörst dann hoffentlich bald zu unserem Team.«

Gabrielle lächelte. Je länger sie hier war, desto stärker wurde das Gefühl, an diesem Ort am genau richtigen Platz gelandet zu sein.

»Mir gefällt es bei euch von Minute zu Minute besser. Und Ideen, wie man L’Amour de la Nature bekannter machen kann, habe ich jede Menge.«

»Hast du noch Fragen? Ansonsten würde ich dich jetzt allein lassen. Sieh dich gerne auch draußen im Garten um, du kannst jederzeit die dort arbeitenden Gärtner fragen, wenn dich etwas interessiert. Schöne Grüße übrigens unbekannterweise von Sophie. Sie freut sich schon darauf, dich bald persönlich kennenzulernen.«

Gabrielle verbrachte einige Stunden auf dem riesigen Anwesen. Sie fotografierte fleißig mit dem Handy, unterhielt sich mit den Gartenarbeitern, schlenderte durch die Anlagen und machte sich jede Menge Notizen.


DREIUNDZWANZIG

Randvoll mit Eindrücken kam sie an diesem Abend nach Hause, wärmte sich einen Gemüseauflauf aus der Tiefkühltruhe auf und rief nach dem Essen spontan bei Mabel an. Diese freute sich riesig über Gabrielles Lebenszeichen und bat sie, auf Videotelefonie umzuschalten.

»Wundere dich nicht, ich habe mich schon abgeschminkt und bin vollkommen geschafft, aber ich möchte sehen, wie es dir geht.«

Gabrielle nahm an und schon erschien Mabels hübsches, allerdings erschöpft wirkendes Gesicht auf dem kleinen Bildschirm. Sie strahlte und winkte Gabrielle zu. Im anderen Arm hielt sie Tigger, ihre gestreifte Katze, die, wie fast immer, döste. Mabel hob ihr Handy auf Sichthöhe und auf Gabrielles Bildschirm erschien Tiggers Gesicht in Großaufnahme. »Sieh mal, Tigger, da ist Gabrielle. Bei der hast du immer im Bett geschlafen, als sie hier war.«

Die Katze öffnete ganz kurz ein Auge, um es gleich darauf wieder gelangweilt zu schließen.

Gabrielle lachte. »Ich scheine bei ihr keinen allzu großen Eindruck hinterlassen zu haben. Aber ihr genüssliches Schnurren höre ich bis hierher.«

Mabel erschien wieder in voller Größe und grinste zurück. »Du weißt doch, wie verfressen sie ist. Nur Leute, die sie mit Leckereien füttern, sind interessant.« Sie musterte Gabrielle eindringlich, während sie das Tier zwischen den Ohren kraulte.

»Du siehst gut aus – deine Augen leuchten, dein Gesicht ist nicht mehr so schmal und ein bisschen Farbe hast du auch bekommen. Bei dir scheint garantiert die Sonne, während wir hier immer noch im Dauerregen sitzen. So schön, dass du dich meldest. Das muss Gedankenübertragung gewesen sein. Ich habe eben auf dem Nachhauseweg von der Arbeit in der U-Bahn gesessen und mir vorgenommen, dir heute Abend zu schreiben. Ich bin nicht eher dazu gekommen, weil wir personell gerade unterbesetzt sind und ich in Arbeit ertrinke, hab aber so oft an dich gedacht, wenn ich an deinem Lieblingstisch vorbeigekommen bin. Wie geht’s dir? Hat deine Tante es geschafft, dich einigermaßen von deinem Kummer abzulenken?«

Gabrielle und Mabel hatten sich kurz nach ihrem Umzug nach London ganz zufällig kennengelernt. Mabel arbeitete als Restaurantmanagerin in der Brasserie von Harrod’s, einem der größten, exklusivsten und berühmtesten Warenhäuser der Welt. Als Gabrielle nach einem Bummel durch Kensington und die Abteilungen des Kaufhauses dort erschöpft und mit schmerzenden Füßen eine kleine Auszeit genommen und sich ein Glas Pfefferminztee und einen Avocado-Toast gegönnt hatte, war es Mabel gewesen, die sie bediente und spontan auf ihren französischen Akzent ansprach. Gabrielle, die außer Paul damals fast niemanden in London gekannt hatte, war froh um den Austausch mit einer Gleichaltrigen gewesen.

Sie verstanden sich auf Anhieb hervorragend. Spontan verabredeten sie sich für den kommenden Abend, an dem Paul mal wieder eine seiner langen Besprechungen hatte, wovon er nie vor Mitternacht nach Hause kam, zu einer Tour durch Londons Kneipen. Danach waren sie unzertrennlich und trafen sich, so oft ihre Jobs es zuließen. Paul war davon wenig begeistert, da ihm Mabel mit ihrer unerschrockenen, fröhlichen und lauten Art auf die Nerven ging. Er fand, dass sie einen schlechten Einfluss auf seine Frau ausübte. Aber in diesem Fall war Gabrielle hart geblieben und traf sich trotz seiner Sticheleien weiterhin mit der neu gewonnenen Freundin.

Die Antipathie war gegenseitig gewesen. Mabel konnte ihn ebenfalls nicht leiden, fand ihn arrogant und stellte fest, dass er ständig versuchte, der sanften Gabrielle seine Meinung aufzudrücken und ihr wenig Freiheiten ließ. Um ihre Freundschaft nicht zu gefährden, schwieg sie jedoch. Allerdings sah sie sich, als die Ehe überraschend in die Brüche ging, voll in ihrer Einschätzung bestätigt. Sie machte Gabrielle jedoch nicht einen einzigen Vorwurf, sondern nahm sie sofort in ihrer Wohnung in Chelsea auf, kümmerte sich rührend um die zutiefst geschockte Freundin und redete ihr gut zu, wieder nach Frankreich zurückzugehen. Mabel erkannte deutlich, dass Gabrielle diese räumliche Veränderung und den Abstand zu Paul dringend brauchte, wenn sie je wieder glücklich werden wollte.

Ohne Mabel wäre Gabrielle in der für sie schlimmsten Zeit ihres Lebens verloren gewesen, und deshalb war sie ihr für ihre Unterstützung unendlich dankbar. Sie freute sich sehr, Mabels helle, lebhafte Stimme zu hören, und bedauerte es gleichzeitig, sie nicht spontan in den Arm nehmen zu können.

»Ach Süße, fühl dich gedrückt. Ich vermisse dich und unsere Touren durch die Pubs. Aber mir geht es gut. Stell dir vor, ich habe einen neuen Job.«

Sie erzählte Mabel, die ihr gespannt zuhörte, von ihrer Bewerbung und dem heutigen Tag.

»Das klingt vielversprechend. Aber bei der Bezahlung musst du höher pokern, Süße. Lass dich nicht übers Ohr hauen, immerhin hast du lange genug bei ABC gearbeitet und dort deine Fähigkeiten unter Beweis gestellt. Was sagt denn deine Tante dazu?«

Gabrielle schüttelte lachend den Kopf. Die Mahnung war typisch für ihre selbstbewusste und ehrgeizige Freundin. Mabels Credo, das sie oft genug verkündete, lautete, dass man sich niemals unter Wert verkaufen sollte. Ganz egal, ob es sich dabei um einen Job oder eine Beziehung handelte. Sie war attraktiv, aber eigensinnig und unabhängig und hatte bisher noch keinen Mann getroffen, mit dem sie ihr Leben auf Dauer verbringen wollte.

»Keine Sorge, niemand wird mich übers Ohr hauen. L’Amour de la Nature ist eine noch relativ unbekannte Firma, hat aber viel Potenzial und die Firmenphilosophie überzeugt mich. Ich lasse mir selbstverständlich eine Gewinnbeteiligung zusichern, wenn meine Aktivitäten erfolgreich sind. Was Margaux angeht«, Gabrielle zögerte kurz, sprach aber dann entschlossen weiter, »die ist gar nicht hier. Als ich den Flug nach Nizza gebucht habe, war ich mir so sicher, sie anzutreffen, dass ich mein Kommen nicht angekündigt habe. Ich wollte ihr persönlich erklären, was geschehen ist. Aber sie hat – Überraschung! – einen neuen Freund, einen Kanadier, mit dem sie gerade in seiner Heimat unterwegs ist. Sie wird in etwa einer Woche zurückkehren. Deshalb bin ich froh, nun eine sinnvolle Beschäftigung gefunden zu haben.«

»Oh je, dann bist du gerade ganz allein, Süße? Das tut mir leid. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich versucht, Urlaub zu bekommen und dich zu begleiten. Dir muss doch in den ersten Tagen die Decke auf den Kopf gefallen sein vor Einsamkeit.«

Gabrielle dachte an die mit Tyron verbrachten Stunden und lächelte unwillkürlich. Immer noch durchzog sie ein wohliges, wehmütiges Gefühl, wenn sie an ihre Bekanntschaft aus dem Flugzeug dachte und daran, wie er es in den wenigen Stunden auf dem Boot und in seinem Haus auf dem Cap geschafft hatte, dass sie Paul, trotz allem, was er ihr angetan hatte, nicht mehr durch die rosarote Brille sah.

»So schlimm war es nicht. Ich hatte einen schönen Nachmittag auf dem Segelboot eines Mannes, den ich im Flugzeug kennengelernt habe und …«

Mabel unterbrach sie mit einem entzückten Aufschrei. »Gott im Himmel, ich danke dir. Es geschehen noch Zeichen und Wunder. Du hast tatsächlich jemanden kennengelernt und dich mit ihm verabredet? Und das, obwohl du mir geschworen hast, dich nie wieder auf einen Mann einzulassen? Los, erzähl, wie sieht er aus, wo wohnt er, was macht er beruflich?«

Gabrielle schüttelte den Kopf und beschloss spontan, der Freundin nichts von der gemeinsam verbrachten Nacht zu erzählen. Die gehörte allein Tyron und ihr und war ein einmaliges Erlebnis gewesen, das sich nicht wiederholen würde. Mabel hingegen klang, als sähe sie in Tyron den nächsten potenziellen Ehemann für sie.

Gabrielle erzählte eine entschärfte Version, um Mabel den Wind aus den Segeln zu nehmen. »Hör auf damit. Wir waren auf seinem Boot, sind rausgefahren und haben uns gut unterhalten. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen. Wir waren uns beide einig, dass wir keine wie auch immer geartete Beziehung suchen, ich aus den dir bekannten Gründen, er, weil er in den kommenden Wochen eine Auszeit nimmt und eine längere Segeltour plant. Danach will er sich irgendwo auf der Welt beruflich niederlassen. Deshalb haben wir auch keine Telefonnummern ausgetauscht.«

Mabel wirkte sichtlich enttäuscht. »Wie langweilig. Warum hat er dich dann überhaupt zum Segeln eingeladen? Wahrscheinlich hat er sich ein Abenteuer mit dir versprochen und zu spät gemerkt, dass du diesbezüglich leider sehr konservativ tickst. Obwohl es dir sehr gut tun würde, wenn du nach sechs Jahren Monogamie ein paar neue Erfahrungen sammeln könntest.« Sie seufzte. »Ich kann’ s immer noch nicht fassen, dass man mit siebenundzwanzig erst einen einzigen Mann an sich herangelassen hat.«

Unwillkürlich zuckten Gabrielles Mundwinkel und sie bemühte sich, ein amüsiertes Grinsen zu verkneifen. Mabel kannte sie zu gut, um ihren komischen Gesichtsausdruck nicht richtig zu deuten. Tigger schreckte hoch, wand sich erschrocken aus ihrem Arm und sprang zu Boden, als sie mit dem Finger anklagend auf Gabrielle deutete und laut erklärte:

»Ertappt. Du siehst gerade aus wie Tigger, wenn ich ihn dabei erwische, wie er an meiner Kaffeesahne schleckt. Gib es zu, du warst mit ihm im Bett.« Sie begann, breit zu grinsen. »Meine prinzipientreue Freundin hatte einen One-Night-Stand, den ersten ihres Lebens! Dass ich das noch mal erleben darf. Den Mann, der das geschafft hat, würde ich zu gerne kennenlernen.«

»Wirst du aber nicht. Wie du ganz richtig bemerkt hast, war es ein One-Night-Stand. Kennzeichen dafür ist, dass man sich danach nicht wiedersieht. Aus den bereits genannten Gründen«, erklärte Gabrielle würdevoll.

»Echt schade. Du willst mir wahrscheinlich keine Einzelheiten erzählen, oder?«

Gabrielle sah Mabels Augen neugierig funkeln und wiegelte ab.

»Ich weiß selbst nicht viel von ihm außer seinem Vornamen. Er heißt Tyron.«

Mabel fiel ihr ins Wort. »Warte kurz, ich muss nachsehen, was der Name bedeutet.« Sie klappte ihren Laptop auf und Gabrielle hörte das Klicken der Tastatur. Sie seufzte unhörbar. Mabels Wahn, Männer nach der Bedeutung ihres Vornamens zu beurteilen, nervte. Wobei sie mit ihrer Entdeckung, dass der Name Paul, von Paulus abstammend, „Der Kleine“ oder „Der Geringe“ bedeutete, ins Schwarze getroffen hatte. Es war einer der seltenen Momente gewesen, in denen Gabrielle trotz ihres abgrundtiefen Kummers laut gelacht hatte.

Nun sah Mabel mit triumphierender Miene auf und erklärte aufgeregt: »Tyron ist altirisch. Bedeutet Tir Eoghan, aus Tyron kommend, und das wiederum ist gleichbeutend mit …«, sie imitierte einen Trompetenstoß, »… Tata … Der Glücksbringer.« Sie grinste frech. »Dem Leuchten deiner Augen nach zu urteilen trifft das wohl zu hundert Prozent zu. Los, erzähl mir die Wahrheit.«

Gabrielle schüttelte den Kopf. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Er saß im Flugzeug auf der anderen Seite des Ganges, ist groß, dunkelhaarig und hat mir meine Zickigkeit, mit der ich ihn zunächst habe abblitzen lassen, nicht übel genommen. Zwei Tage später trafen wir uns zufällig auf der Uferpromenade von Nizza und er hat mich zum Kaffee in eines der Restaurants am Strand eingeladen. Wir haben uns gut unterhalten und sind dabei aufs Segeln zu sprechen gekommen. Er hat im Hafen von Antibes ein Boot liegen. Als er gehört hat, dass ich noch nie gesegelt bin, hat er mich spontan zu einer Ausfahrt am nächsten Tag eingeladen. Die endete mit einem Gewitter und einem Aufenthalt in seinem Haus auf Cap d’Antibes. Er hat mir abends ganz gentlemanlike angeboten, ein Taxi zu rufen, aber in einem Anfall von Übermut habe ich es vorgezogen, über Nacht bei ihm zu bleiben und dies keine Sekunde bereut.«

Sie grinste Mabel, die ihr gespannt zuhörte, frech an. »Ich gehe davon aus, dass auch du, obwohl nicht fest liiert, über den biologischen Vorgang an sich Bescheid weißt. Deshalb werde ich garantiert keine Details erzählen. Nur so viel: Es war wundervoll und er hat mir gezeigt, dass Paul auf diesem Gebiet weniger Einfühlungsvermögen besitzt, als ich geglaubt habe. Am nächsten Morgen habe ich mich, bevor Tyron aufgewacht ist, davongeschlichen, bevor es peinlich werden konnte.«

Mabels Augen funkelten. »Aber du weißt, wo er wohnt. Du könntest ihn jederzeit wieder besuchen. Vielleicht entwickelt sich ja daraus doch etw…«

Gabrielle dachte beschämt an ihre vergebliche Tour zum Cap und fiel ihr ins Wort. »Mabel, hör auf damit. Das hat keinen Sinn.« Sie erzählte ihr in kurzen Worten, wie Tyron ihr im Flugzeug beigestanden hatte. »Ich hab völlig überreagiert und er hat mir trotzdem geholfen. Er hat mir erzählt, dass er Kinder mag. Du kennst mein Problem. Ich habe keine Lust, in die nächste Beziehungskatastrophe reinzuschlittern. Außerdem hat er mich wie bereits gesagt vorgewarnt, dass er in ein paar Wochen nach Genua fährt, um dort ein Segelschiff zu besteigen. Nach dieser Auszeit will er sich dann irgendwo auf der Welt niederlassen. Er will sich nicht binden.«

Mabel gab nicht auf. »Du weißt nicht, ob er dir die Wahrheit gesagt hat. Männer erzählen viel, wenn sie sich nicht festlegen wollen. Du hast ihm sicher auch nichts von deinem Problem erzählt, nicht wahr?«

Gabrielles Augen wurden dunkel und ihr Gesicht verschloss sich. »Natürlich nicht. Und jetzt lass uns zu erfreulicheren Themen wechseln. Was gibt es bei dir Neues? Du hast mir erzählt, dass die Brasserie ab Juni einen neuen Besitzer bekommen soll. Hast du ihn schon kennengelernt?«

Mabel wirkte plötzlich verlegen. Ganz entgegen ihrer sonstigen Art geriet sie ins Stottern.

»Äh, ja, der ist … also ich meine, ich kenne ihn nicht näher. Er war bisher einmal da und hat sich vorgestellt. Harry Sutton heißt er. Ein Schnösel und ziemlich arroganter Kerl, wenn du mich fragst. Angeblich hat er als Koch und Barkeeper in ein paar großen Hotels gearbeitet und will sich nun selbstständig machen.« Auf ihren Wangen erschienen zwei hektische rote Flecke, und sie gestikulierte temperamentvoll. »Ich wünschte, Brandon und seine Frau hätten nicht beschlossen, ihren Altersruhesitz in der Karibik zu nehmen und das Geschäft an ihren einzigen Neffen zu übergeben. Er will zwar personell nichts verändern, hat sich aber eingebildet, mir meine Arbeit erklären zu müssen. Hallo, geht’s noch? Ich meine, ich leite die Brasserie nun schon seit sieben Jahren, sie läuft wie eine Eins, und dann kommt so ein Cocktailmischer daher und will mir erzählen, was ich falsch mache. Ich konnte mich gerade noch beherrschen, ihm nicht zu sagen, was ich denke, sonst wäre ich meinen Job vermutlich los.«

Gabrielle ahnte, dass hinter Mabels Empörung mehr steckte als nur verletzte Eitelkeit.

»Wie alt ist er denn ungefähr?«, fragte sie unschuldig.

»Ungefähr Anfang dreißig, warum?«

»Und wie sieht er aus?«

Mabel schluckte. »Zu gut, um wahr zu sein. Groß, durchtrainiert, blond. Wie ein australischer Surfer.« Sie wedelte mit der Hand. »Ach, was soll’s. Ja, ich gebe es zu, er ist zumindest äußerlich genau mein Typ. Aber das scheint nicht auf Gegenseitigkeit zu beruhen. Obwohl mich Brandon bei ihm wohl sehr gelobt hat, wirkt er distanziert und sachlich. Er hat mich angesehen wie eine lästige Fliege, als ich ihn gefragt habe, ob wir ein paar vegane Gerichte auf die Karte setzen könnten, weil das immer mehr nachgefragt wird. Seine Antwort lautete, ich solle mir darüber nicht den Kopf zerbrechen, wir müssten uns vielmehr um einen schnelleren Service und ein erweitertes Getränkeangebot kümmern. Er hat mir erklärt, ich solle ihm diesbezüglich schriftliche Vorschläge machen, dann ist er ohne Gruß einfach gegangen. Dieser Mistkerl!«

»Du willst also sagen, dass er überhaupt nicht auf deine weiblichen Reize angesprungen ist und auch keinen Flirtversuch unternommen hat? Obwohl du ihn attraktiv findest und ihm schöne Augen gemacht hast?«

Mabel wirkte ertappt. »Seit wann bist du so direkt geworden? Ja, verdammt noch mal, er hat nicht einmal gelächelt, als er mit mir geredet hat.«

Gabrielle grinste verständnisvoll. »Ich weiß, dass du das nicht gewohnt bist. Aber vielleicht steht er nicht auf Frauen?«

»Doch, das tut er. Brandon hat mir erzählt, dass er und seine langjährige Freundin sich getrennt und ihre gemeinsame Wohnung aufgelöst haben und sich sein Neffe deshalb beruflich verändern möchte.«

»Na, dann hast du doch die Erklärung, warum dieser Harry nicht gleich auf deine Reize abgefahren ist, Süße. Ich kann dir aus eigener Erfahrung sagen, dass man nach dem Auseinanderbrechen einer Beziehung meist andere Dinge im Kopf hat, als sich gleich erneut auf jemanden, noch dazu eine Angestellte, einzulassen. Gib ihm einfach Zeit, wenn er dir tatsächlich gefällt.«

»Männer wie der bleiben ohnehin nicht lange allein«, seufzte Mabel. »Aber du hast recht, vermutlich habe ich überreagiert. Ebenso wie du im Flugzeug. Nur dass er im Gegensatz zu deinem Tyron null privates Interesse an mir gezeigt hat.« Sie streckte sich und gähnte ungeniert. »Ich würde gerne mit dir weiterplaudern, aber ich muss morgen früh wieder um sechs raus. Sei mir nicht böse und lass uns nächste Woche am Mittwoch telefonieren. Da habe ich meinen freien Tag und rufe dich an, wann immer du Zeit hast.«

Gabrielle verabschiedete sich und legte lächelnd auf. Bisher hatte Mabel sich noch nie erkennbar in einen Mann verknallt. Es war immer so gewesen, dass sie mit ihnen spielte, ihnen den Kopf verdrehte und dabei die Oberhand behielt, bis sie der jeweilige Kerl langweilte. Dann gab sie ihm den Laufpass. Aber nun schien der Spieß umgedreht zu sein. Sie war gespannt, ob und wie die Geschichte mit diesem Harry weitergehen würde.
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Tyron stieg vom Crosstrainer und trocknete sich den Schweiß auf seiner Stirn mit dem auf einem Hocker bereitliegenden Handtuch ab. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass es höchste Zeit war, heimzufahren. Die schlanke Dunkelhaarige am Empfang telefonierte gerade, sah jedoch zu ihm herüber und lächelte ihm strahlend zu. Sie war hübsch und erinnerte ihn entfernt an Gabrielle.

Obwohl ihre gemeinsame Nacht mehr als drei Wochen her war, tauchte sie ständig in seinen Gedanken auf. Er konnte es immer noch nicht fassen, dass sie ihn damals ohne irgendeine Nachricht verlassen hatte.

Als er aufwachte, war die andere Bettseite leer gewesen. Er hatte vermutet, dass Gabrielle entweder im Bad war oder sich unten einen Kaffee zubereitete, und war rasch aus dem Bett gesprungen, um mit ihr gemeinsam frühstücken zu können. An der Hauptstraße gab es einen Bäcker, bei dem er frische Croissants holen wollte. Er hatte gehofft, dass sie nicht sofort wieder zurück zu ihrem Auto wollte, sondern noch etwas Zeit mit ihm verbringen würde. Als er festgestellt hatte, dass das Haus leer war und die Klamotten, die er ihr gestern geliehen hatte, säuberlich zusammengefaltet auf dem Sofa im Wohnzimmer lagen, war seine gute Stimmung schlagartig wie ein angestochener Luftballon in sich zusammengesunken. Er hatte bitter aufgelacht, weil er sie so falsch eingeschätzt hatte.

Ihre gesamte Zärtlichkeit, Anschmiegsamkeit sowie die wundervollen intimen Stunden, die sie verbracht hatten, waren für sie scheinbar nur ein einmaliger Zeitvertreib gewesen. Sie hatte es nicht einmal für notwendig erachtet, ihm eine Nachricht zu hinterlassen. Er hatte keine Lust mehr gehabt, länger als nötig auf dem Cap zu bleiben, war nach Antibes zurückgesegelt und hatte versucht, sie sich aus dem Kopf zu schlagen. Während der Arbeit oder daheim gelang ihm dies ganz gut, denn da musste er mit seinen Gedanken ganz bei der Sache sein. Aber sobald er allein in der Stadt unterwegs war, suchte er unwillkürlich nach Gabrielle und hoffte wider alle Vernunft, ihr zum dritten Mal zufällig über den Weg zu laufen.

Leider ähnelte ihr die diensthabende Empfangsdame in diesem Fitness-Studio, das im oberen Stock eines großen Einkaufszentrums am Stadtrand von Nizza lag und ihm von seinem Orthopäden empfohlen worden war. Immer wieder versuchte sie, ihn in einen Flirt zu verwickeln, doch er blieb freundlich distanziert. Trotz ihrer sagenhaften Figur, die sie mit engen Sportklamotten betonte, reizte sie ihn nicht im Mindesten. Stattdessen dachte er jedes Mal an die echte Gabrielle.

Tyron ärgerte sich maßlos, weil er sie nie nach ihrer Telefonnummer gefragt hatte und nicht die leiseste Ahnung hatte, wie er sie finden konnte. In seiner Verzweiflung war er bereits vergeblich mit dem Auto durch die Straßen von Villefranche gefahren, um nach ihr Ausschau zu halten.

Er hatte so gut wie alle Geräte durch und spürte die angenehme Mattigkeit und das Brennen seiner Muskeln nach dem ausgiebigen einstündigen Workout, als er unter die Dusche ging. Tyron war kein Fitnessfreak und musste sich jedes Mal motivieren, wenn er das Büro verließ. In seinem, wie er es nannte, früheren Leben war er nicht unsportlich gewesen, hatte gelegentlich Fußball mit Freunden gespielt und war einmal pro Woche joggen gegangen.

Damals war es um Spaß an der Bewegung gegangen, heute musste er hart trainieren und seine Muskeln dehnen, um seine mühsam wiedererlangte Beweglichkeit beizubehalten. Er hatte gelernt, dass es keineswegs selbstverständlich war, sämtliche Körperteile mühelos und schmerzfrei benutzen zu können. Seit dem Unfall hatte sich sein bis dahin unkompliziert verlaufendes Leben komplett verändert, ebenso seine Einstellung. Er war für viele Dinge, die anderen selbstverständlich erschienen, die er sich jedoch mühsam wieder antrainiert hatte, dankbar. Ohne die Unterstützung seiner Familie, das war ihm bewusst, hätte er das nicht geschafft.

Sophie und die Kinder warteten mit dem Essen auf ihn, danach wollte Laurent mit ihm eine Runde Korbball im Hof spielen. Obwohl ihm sein Körper gerade signalisierte, dass er sich heute Abend nur noch ausruhen wollte, freute er sich auf die unbeschwerten Stunden mit den Kindern und war gespannt, ob Sophie von ihrem heutigen Arztbesuch ein neues Ultraschallbild mitgebracht hatte. Ihre Beschwerden, insbesondere viel zu starke Vorwehen, hatten sich glücklicherweise wieder gelegt und sie fühlte sich, wie sie sagte, gut.

Tyron machte sich dennoch Sorgen. Er trug die Verantwortung für sie und fürchtete, dass sie sich übernahm. Seiner Meinung nach arbeitete sie zu viel und schonte sich zu wenig. Aber in diesem Punkt hörte sie nicht auf ihn.

Erst gestern Abend hatten sie darüber wieder eine Diskussion gehabt. »Du weißt doch selbst, dass man mit einem eigenen Unternehmen niemals vollkommen abschalten kann. Ich habe immerhin den Vorteil, vieles vom Homeoffice aus erledigen zu können. Aber gelegentlich muss ich mich auch im Betrieb zeigen, immerhin habe ich die Verantwortung für meine Mitarbeiter«, hatte sie ihm gestern, als die Kinder im Bett waren und sie beide den Tag auf der Terrasse hatten ausklingen lassen, erklärt.

»Du hast ebenso Verantwortung für dein ungeborenes Kind. Und das versteht jeder einzelne deiner Mitarbeiter, darauf wette ich. Chantal ist auch noch da, und du hast gesagt, sie entlastet dich sehr. Euer Unternehmen geht nicht pleite, nur weil du ein paar Monate lang nicht täglich von neun bis fünf im Büro sitzt oder im Gebäude herumläufst.«

»Das nicht, aber die Konkurrenz schläft nicht und wir müssen uns neue Konzepte überlegen. Chantal ist als gelernte Biochemikerin für die Produktion zuständig, während ich die Bücher und Zahlen im Blick habe. Und sie ist alleinerziehend, muss sich um Laure kümmern, die nun, wo sie ins Teenageralter kommt, auch nicht gerade pflegeleicht ist. Ich kann und will meiner Geschäftspartnerin nicht alles aufbürden. Sie hat übrigens eine neue Mitarbeiterin eingestellt, die sie in höchsten Tönen lobt. Die soll die Werbung für uns übernehmen und wird uns morgen ein paar ihrer Ideen vorstellen. Ich bin gespannt darauf, sie endlich persönlich kennenzulernen.« Sie sah Tyrons Stirnrunzeln und erklärte: »Ich bin nur vormittags im Büro. Mittags hab ich einen Termin bei Dr. Sufron, hole danach die Kinder ab und abends gibt es dann Pain Bagnat. Das haben sich die Kinder gewünscht.«

Tyron liebte das mit Gemüse, Fisch, Ei und Oliven gefüllte Weißbrot, eine an der Côte d’ Azur ebenso bekannte Spezialität wie Salade Niçoise, dennoch unternahm er einen weiteren Versuch, sie zu entlasten.

»Lass mich doch nach dem Training einfach Pizza mitbringen, dann musst du nicht noch einkaufen gehen.«

Sie nippte an ihrem Zitronenwasser, sah sehnsüchtig auf das Glas Rosé, das vor Tyron stand, und seufzte.

»Ich gehe gern auf den Markt. Und die Kinder haben versprochen, dass sie das Essen zubereiten werden. So sehr ich mich über diese dritte Schwangerschaft freue, so sehr sehne ich mich danach, wieder Alkohol trinken zu dürfen und mir nicht ständig wie ein Invalide vorzukommen, weil ihr mich alle in Watte packen wollt.«

Tyron hatte darauf verzichtet, ihr zu widersprechen. Sophie war schon als Teenager extrem sturköpfig gewesen und hatte immer genau das getan, was sie für richtig hielt. Aus Erfahrung wusste er, dass sie sich nur aufregen würde, wenn er weiterhin auf seinem Standpunkt beharrte. Und Aufregung war für eine im sechsten Monat Schwangere vermutlich ebenfalls nicht gut.

Er hoffte insgeheim, dass Chantal bei der Einstellung der neuen Mitarbeiterin ein gutes Händchen bewiesen hatte. Er hatte als Architekt wenig Ahnung bezüglich Herstellung und Verkauf von Schönheitsprodukten, aber es leuchtete ein, dass eine gute Werbestrategie Sophies und Chantals Firma immensen Auftrieb geben würde. Das wiederum bedeutete steigende Umsätze, und damit konnten sie weitere Leute einstellen und die Arbeitslast besser verteilen.

Sophie würde mehr Zeit für sich und ihre Familie haben, und genau das war es, worauf es im Leben ankam. Am Ende zählte nur die Liebe, nicht die berufliche Position oder das, was man an materiellen Dingen angesammelt hatte. Tyron hatte dies auf die harte Tour lernen müssen, aber er haderte nicht mit dem Schicksal. Er war dankbar für diese Erkenntnis und versuchte, das Beste daraus zu machen.


FÜNFUNDZWANZIG

Gabrielle summte fröhlich vor sich hin, als sie durch die Gärten ging und eine grobe Skizze entwarf, wo welche Pflanzen zu finden waren. Sie hatte vor, für die geplanten Betriebsbesichtigungen einen Übersichtsplan zu zeichnen und auch die einzelnen Pflanzbereiche und Wege mit schön gestalteten Wegweisern aus Holz zu bestücken.
Obwohl sie ihren neuen Job erst seit einer Woche ausübte, fühlte sie sich von Tag zu Tag sicherer, den richtigen Weg beschritten zu haben, als sie auf die Anzeige geantwortet hatte. Es war eine rein intuitive Entscheidung aus dem Bauch heraus gewesen, und bis jetzt hatte sie diese noch keine Sekunde lang bereut. Chantal hatte sie allen im Betrieb Beschäftigten vorgestellt und diese gebeten, Gabrielle in jeder Hinsicht zu unterstützen.

Die ersten Arbeitstage hatte Gabrielle hauptsächlich damit verbracht, sich die Arbeitsschritte von der Aussaat über Pflege, Düngung und Schnitt der Pflanzen, ob nun Blumen oder Heilkräuter, erklären zu lassen. Danach hielt sie sich im Labor auf, um die einzelnen Schritte der Destillation zu verfolgen. Sie wurde in jeder Abteilung freundlich willkommen geheißen und verstand sich sehr schnell mit den unterschiedlichsten Menschen, da sie auf alle offen zuging. Sie stellte viele Fragen, machte sich zahlreiche Notizen und scheute nicht davor zurück, auch mal nachzuhaken, wenn sie etwas nicht sofort verstand. Innerhalb kürzester Zeit hatte sie eine ansprechende Website für L’Amour de la Nature entworfen und Accounts auf diversen Social-Media-Kanälen erstellt.

Gestern waren ihre neuen Büromöbel, die sie in einem Möbelhaus außerhalb von Vence ausgesucht hatte, geliefert und aufgestellt worden. So konnte sie auch hier vor Ort Schreibtischarbeit erledigen und sich jederzeit Informationen aus den einzelnen Abteilungen holen. Um Kosten einzusparen, hatte sie sich entschlossen, die nötigen Fotos, mit denen sie die Internetpräsentationen aufpeppte, selbst zu schießen. Immerhin hatte sie in ihrer Ausbildung gelernt, Motive bestmöglich auszuleuchten und gute Aufnahmen anzufertigen. Bei ABC hatte dies ein auf Produktwerbung spezialisiertes Fotostudio übernommen. Aber Gabrielle hatte dort oft genug bei Werbeshootings zugesehen, um zu wissen, worauf es ankam. Und mit dem Bildbearbeitungsprogramm, das sie auf dem Laptop installiert hatte, konnte sie alles entsprechend aufbereiten.

Bisher hatte sie in Margaux’ Wohnzimmer ihr Home-Office eingerichtet und von dort aus am PC gearbeitet. Allerdings war sie dazu unzählige Male zwischen Villefranche und dem Firmensitz hin und hergefahren, weil ihr noch Fotos gefehlt hatten oder sie etwas mit den beiden Inhaberinnen besprechen musste, das sich schlecht am Telefon erklären ließ. Dabei blieb eine Menge Zeit auf der Strecke. Zudem würde Margaux in wenigen Tagen zurückkehren. Bis dahin wollte sie ihr das Haus in dem ordentlichen Zustand übergeben, in welchem sie es vorgefunden hatte.

Vor drei Tagen hatte sie auch Sophie Walsh, die eigentliche Gründerin von L’Amour de la Nature kennen- und schätzen gelernt. Sophie war ein ganz anderer Typ als die eher impulsive, gefühlsbetonte Chantal. Sie hatte die Zahlen und Umsätze genau im Blick und wirkte pragmatisch und sachlich. Aber auch sie war von Gabrielles beruflichem Hintergrund und ihren konkreten Vorschlägen sehr angetan.

Allerdings war es für Gabrielle zunächst ein Schock gewesen, als sie zum ersten Mal Sophies Büro betrat und feststellte, dass ihre neue, sehr attraktive Chefin unübersehbar schwanger war. Chantal hatte dies nicht ein einziges Mal erwähnt. Als Sophie dann während des Gesprächs beiläufig erklärte, dass es ihr drittes Kind wäre, hatte sich Gabrielle enorm zusammenreißen müssen, um ihre Betroffenheit nicht zu zeigen. Warum schafften es manche Frauen, alles zu bekommen – ein Geschäft aufzubauen und nebenbei eine Familie zu haben –, während andere sich zwischen Privatleben und Karriere entscheiden mussten? Oder so wie sie selbst, nach einem vielversprechenden Anfang, am Ende weder das eine noch das andere hatten?

Sie hatte ihre bitteren Gedanken verdrängt und sich in Sophies Gegenwart darauf konzentriert, ihr ihre Visionen und Ideen aufzuzeigen und darauf hinzuweisen, wie viele Zugriffe ihre brandneue Website bereits verzeichnen konnte.

Sophie hatte gelächelt und genickt. »Ich bin zwar nicht so oft wie sonst im Geschäft, weil«, sie verdrehte die Augen, »meine Familie denkt, ich müsse mich schonen. Allerdings erledige ich viel von zu Hause aus und stehe mit Chantal ständig in Kontakt. Ihre Entwürfe für die Website habe ich bereits gesehen, und ich muss sagen: Chapeau. Sie haben die Stärken unserer Firma gut herausgearbeitet und sehr ansprechend präsentiert. Dass Sie sämtliche Fotos selbst geschossen haben und wir dafür keinen teuren Fotografen benötigen, ist ein weiterer Pluspunkt. Das sind gute Voraussetzungen dafür, dass der geplante Webshop ebenfalls laufen wird.«

Sie drückte sich aus dem bequemen Sessel der Sitzgarnitur, wo sie ihre Besprechung abgehalten hatten, hoch und reichte Gabrielle die Hand.

»Ich bin froh, dass wir eine kompetente Werbefachfrau gefunden haben. Ich muss mich leider wieder verabschieden, da ich heute Mittag noch einen Termin habe. Wir sehen uns sicher bald wieder.« Sie holte ihre Handtasche und wandte sich zum Gehen. An der Tür drehte sie sich nochmals um. »Wir können uns ebenfalls gerne duzen. Mme Walsh klingt so förmlich. Ich bevorzuge es, wenn man mich Sophie nennt.«

Gabrielle hatte Sophie seither nur noch ein Mal aus der Ferne von ihrem Bürofenster aus gesehen, als sie nachmittags in ihren silbernen Wagen gestiegen und mit geöffnetem Sonnendach davon gebraust war. Chantal, die gerade neben ihr stand, schüttelte den Kopf, als sie dem Wagen hinterher sah.

»Wie immer viel zu rasant unterwegs. Sie kann von Glück sagen, dass ihr Mann das nicht sieht. Der würde ihr gründlich den Marsch blasen. Aber da er selbst beruflich ziemlich eingespannt ist, bekommt er vieles nicht mit.«

Gabrielle hätte gerne gefragt, was er arbeitete, hielt sich aber zurück. Es ging sie nichts an, außerdem würde es ein schlechtes Licht auf sie werfen, wenn sie versuchte, Chantal über die familiären Verhältnisse ihrer Geschäftspartnerin auszufragen. Dazu war sie noch nicht lange genug hier. Sie wechselte das Thema und wollte wissen, was Chantal davon hielt, wenn man für die geplanten Betriebsführungen Studenten schulte und einsetzte.

Am darauffolgenden Wochenende brachte sie Margaux’ Haus auf Vordermann und freute sich auf deren Ankunft. Am Sonntagabend, so hatten sie telefonisch vereinbart, würde Gabrielle ihre Tante mit Grenouille vom Flughafen in Nizza abholen. Gabrielle war im Nachhinein gesehen froh darüber, dass Margaux ihre katastrophale seelische Verfassung, als sie aus London zurückgekommen war, nicht mitbekommen hatte. Und ein gewisser Stolz darauf, wie sie die letzten Wochen gemeistert und sogar wieder Arbeit gefunden hatte, erfüllte sie ebenfalls.

Sie hatte sich ihren Problemen notgedrungen allein gestellt und es geschafft, aus ihrer Trübsal herauszukommen. Der Schmerz über die Trennung und Pauls Verhalten war einer stillen Wut und Resignation gewichen. Durch ihre neue Stelle und all die anstehenden Aufgaben dort, in die sie sich mit wahrem Feuereifer gestürzt hatte, war es ihr gelungen, den nötigen Abstand zu gewinnen.

In der Nacht vor Margaux’ Ankunft lag sie im Bett und dachte darüber nach, dass sie ihrer Tante all das, was zwischen ihr und ihrem Exmann vorgefallen war, nun wesentlich sachlicher erzählen konnte. Sie war wild entschlossen, Paul in ihrem restlichen Leben nie wiedersehen zu wollen, da er ihr Vertrauen derart abgrundtief enttäuscht hatte.

Der Gedanke an ihr Erlebnis mit Tyron half ihr dabei. Immer wenn die bitteren Gedanken an Paul aufkamen, rief sie sich Tyrons Zärtlichkeit, seine Leidenschaft und sein Interesse an ihr in Erinnerung. Er hatte ihr gezeigt, dass sie trotz allem begehrenswert war, und ihr damit ein großes Stück Selbstachtung wiedergegeben.

Je länger diese Stunden mit ihm zurücklagen, desto mehr bedauerte sie ihre überstürzte Flucht. Sie waren beide erwachsene Menschen, aber sie hatte sich kindisch benommen. Vielleicht hätten sie ja doch, ohne eine feste Beziehung einzugehen, einfach befreundet bleiben können?

Tief in ihrem Inneren wusste sie jedoch, dass ihr das nicht genug gewesen wäre. Sie hatte sich, ob sie das nun wollte oder nicht, in ihn verliebt. In einen Mann, der ihr klipp und klar erklärt hatte, nicht für etwas Festes zur Verfügung zu stehen. Und ihre Gefühle hätten sich vermutlich vertieft, wenn sie beide sich weiterhin getroffen hätten. Ob er seine geplante Segeltour schon angetreten hatte? Und wenn ja, wo befand er sich gerade?

Schließlich fiel sie in einen unruhigen Schlaf, träumte, sie sei wieder mit ihm auf dem Boot, diesmal aber weit draußen auf dem Meer. Ein Unwetter mit einem heftigen Sturm kam auf, und sie beide kämpften ganz allein gegen die Naturgewalten. Völlig erschöpft erreichten sie schließlich die schützende Bucht auf dem Cap und fielen sich glücklich in die Arme. Tyron küsste sie und erklärte ihr, wie froh er wäre, sie gefunden zu haben. Der Traum war so lebendig, dass Gabrielle mit einem Lächeln auf den Lippen erwachte und in den ersten Sekunden das Gefühl hatte, seine Umarmung wirklich zu spüren und seine markante Stimme zu hören. Als sie begriff, geträumt zu haben, folgte die Ernüchterung. Die Erkenntnis, ihn nicht wiederzusehen, schnürte ihr die Kehle zu. Sie stand auf, ging ins Bad und klatschte sich einen Schwall kaltes Wasser ins Gesicht, um die Müdigkeit und auch die Traurigkeit zu überwinden. Sie schnitt ihrem Spiegelbild eine Grimasse und erklärte laut:

»Du bist eine alberne Gans. Sehnst dich nach einem Mann, den du nicht mal richtig kennst, nur weil er dir ein paar erotische schöne Stunden bereitet hat. Wahrscheinlich hat er dich längst vergessen und flirtet sich gerade durch sämtliche Mittelmeerhäfen.« Sie marschierte in die Dusche, drehte das Wasser auf und musste lachen. Nun führte sie schon wieder wie ein schrulliges altes Weib Selbstgespräche. Es war höchste Zeit, dass Margaux zurückkam.


SECHSUNDZWANZIG

Am Sonntagnachmittag stand Gabrielle im Garten, wässerte die Blumenbeete und blickte über die Bucht hinaus auf das in der Mittagssonne silbern glitzernde Meer, als sie plötzlich draußen auf der Straße Motorengeräusche vernahm. Ein Wagen hielt, kurz darauf fiel eine Autotür ins Schloss. Als Gabrielle die unverwechselbare Stimme ihrer Tante vernahm, ließ sie die Gießkanne fallen, rannte durchs Haus zur Eingangstür und riss sie auf. Ein vor dem Gartentor stehendes Taxi fuhr eben davon. Ihre Tante hatte den Kopf gesenkt und wühlte mit konzentrierter Miene in ihrer Umhängetasche, neben ihr standen ein großer und ein kleinerer Koffer.

»Margaux! Du wolltest doch erst heute Abend ankommen.«

Als die Tür unvermittelt aufging, ließ Margaux ihren Schlüsselbund, den sie eben ganz unten in einem Seitenfach ertastet hatte, in die Tasche zurückfallen und strahlte ihre Nichte an.

»Hallo, meine Süße. Ich habe beim Umsteigen in Frankfurt einen früheren Flug nach Südfrankreich erwischt. Und nachdem ich Abschiede und Begrüßungen in Flughafenhallen sowieso nicht mag, hab ich mich bewusst nicht bei dir gemeldet, sondern ein Taxi genommen. Der Fahrer war nett, er hat mir auf dem Weg hierher lustige Geschichten über seine beiden Zwillingstöchter erzählt und mir mit dem Gepäck geholfen. Dafür kann ich dich jetzt ganz fest und ohne neugierige Zuschauer drücken. Komm her. Wie geht es dir?«

Sie breitete die Arme aus. Gabrielle ließ sich wie damals als kleines Mädchen, wenn sie von der Schule gekommen war, hineinfallen, obwohl sie Margaux mittlerweile um einen halben Kopf überragte. Sie umarmte ihre Tante, nahm sofort den typischen Duft ihres Parfums nach Rose und Jasmin wahr, den Margaux seit dem ersten Tag ihres Kennenlernens verströmte, und fühlte sich geborgen.

Wider Willen wurden ihre Augen feucht. Sie murmelte: »Ich wusste gar nicht, wie sehr ich dich vermisst habe. Du hattest mit deinen Warnungen damals so was von recht. Aber ich Idiotin war zu verknallt und zu verblendet, um auf dich zu hören. Ich hab’ s leider erst nach sechs Jahren auf die harte Tour gelernt, dass Paul nicht der richtige Mann für mich war. Am Ende konnte es ihm gar nicht schnell genug gehen, die Scheidung durchzudrücken. Sie ist nur noch eine Formalität, und ich muss irgendwelche Papiere unterschreiben, die mir demnächst zugeschickt werden.«

Gabrielle schluckte und beschloss, nicht gleich mit der ganzen traurigen Wahrheit ins Haus zu fallen. Margaux war eben erst angekommen. Also fuhr sie gefasst fort: »Mabel hat sich in den ersten Wochen nach der Trennung rührend um mich gekümmert und mir erklärt, dass ich hierher nach Südfrankreich gehöre. Sie hatte recht, auch wenn die erste Zeit so ganz allein nicht leicht für mich war. Aber ich hab sie überstanden und sogar einen neuen Job gefunden. Meine Arbeit macht Spaß und hat mir geholfen, London und alles, was dort vorgefallen ist, zu verdrängen.« Sie schluckte. »Ich bin froh, dass Paul rund tausend Kilometer von mir entfernt lebt und ich ihn nie wiedersehen muss.«

Margaux tätschelte ihr den Rücken, schob sie sanft von sich und sah ihre Nichte prüfend an.

»Du bist immer noch wie die kleine Gabrielle von damals – verschlossen und daran gewöhnt, alles mit sich selbst auszumachen. Du hättest mir einfach am Telefon sagen können, dass du mich brauchst, dann wäre ich früher zurückgekommen.«
Gabrielle schüttelte den Kopf. »Nein. Es war ganz gut, dass ich mich da allein durchbeißen musste. Vermutlich hätte ich mich viel mehr hängen lassen, wenn du hier gewesen wärst. Außerdem wäre es sehr egoistisch von mir gewesen, dir deinen ersten langen Urlaub seit Langem zu verderben und dich von deinem neuen...«, Gabrielle stockte und Margaux grinste.

»Sag es ruhig. Lover meinst du. Und vermutlich hältst du mich für verrückt. Wie die meisten meiner Bekannten. Aber es ist mir egal. Ich hätte nie geglaubt, mich in meinem Alter nochmals zu verlieben und so gut mit einem Mann zu verstehen. Ich freue mich schon darauf, ihn dir vorstellen zu können. In zwei Wochen kommt er ebenfalls wieder nach Frankreich. Er ist gerade noch bei seiner Familie in Vancouver.«

Insgeheim war Gabrielle froh, dies zu hören. So blieb ihr mehr Zeit allein mit Margaux. Sie lächelte. »Er scheint dir tatsächlich gut zu tun. Du siehst toll aus. Keinen Tag älter als neununddreißig.«

Beide lachten laut und fuhren im Chor fort: »Eine Frau kann mit neunzehn entzückend sein, mit neunundzwanzig hinreißend. Aber erst mit neununddreißig wird sie unwiderstehlich. Und älter als neununddreißig wird keine Frau, die einmal unwiderstehlich war.«
Das berühmte Zitat von Coco Chanel war seit Margaux’ vierzigstem Geburtstag an jedem weiteren, den sie bisher zusammen gefeiert hatten, zum Running Gag zwischen ihnen geworden. Gabrielle fand, dass es hundertprozentig zutraf. Ihre Tante war hinreißend und es war kein Wunder, dass sich trotz ihrer fast fünfzig Jahre ein Mann in sie verliebt hatte.

Obwohl sie einen langen Flug hinter sich hatte, wirkte sie energiegeladen und gut gelaunt. Ihr rötlich schimmerndes Haar war zu einer eleganten Muschel am Hinterkopf aufgesteckt, wobei ein paar lose Strähnen ihr immer noch jugendlich wirkendes, ebenmäßiges Gesicht umrahmten. Ihr legeres Outfit, eine dunkelblaue Jeans mit weißer Kurzarmbluse und einer beigen Lederjacke, betonte ihre kurvige Figur und sie strahlte Energie und Lebensfreude pur aus.

Gabrielle ergriff die beiden Koffer und trug sie nach innen, während Margaux protestierend folgte.

»Hey, lass das. Ich bin keine Greisin und kann mein Gepäck durchaus selbst tragen. Stell das hin und lass uns zusammen einen Kaffee trinken, den brauche ich jetzt dringend. Die Plörre, die sie am Flughafen verkaufen, verdient diesen Namen nicht.«

Kurz darauf hatte sich Margaux frisch gemacht und kam auf die Terrasse hinaus, wo Gabrielle für sie beide gedeckt hatte und gerade zwei volle Tassen Milchkaffee, so wie ihn Margaux liebte, aus der Küche brachte. Auf dem Tisch stand ein Kuchen, und Margaux stieß einen entzückten Schrei aus.

»Du hast tatsächlich eine Apfeltarte gebacken. Wie wundervoll, wenn auch nicht für meinen Hintern.« Sie tätschelte sich selbstironisch ihre Kehrseite und grinste. »Nur gut, dass Gary jedes Pfund an mir liebt. Sagt er zumindest.«

Gabrielle sah gespielt streng drein. »Das will ich ihm auch geraten haben.«

Sie unterdrückte die bitter klingende Bemerkung, dass Männer nicht alles so meinten, wie sie es sagten. Ihre Tante war eben erst angekommen. Es war noch genügend Zeit, ihr von Pauls Verhalten zu erzählen.

Sie und Margaux setzten sich. Margaux nahm einen Schluck Kaffee, lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, ließ den Blick über die Bucht schweifen und seufzte glücklich.

»Ach, es ist so schön, wieder hier zu sein. Kanada ist ein wunderschönes, weites Land, aber mit der Côte d’ Azur kann es nicht mithalten. Ich freue mich schon darauf, wieder im Meer baden zu gehen. Warst du schon im Wasser?«

Gabrielle schüttelte den Kopf.

»Nein. Ich war noch nicht beim Schwimmen. Das können wir beide zusammen machen. Irgendwann in dieser Woche fahren wir runter an den öffentlichen Strand. Das Wetter soll gut bleiben.«

Sie nippte ebenfalls an ihrem Kaffee, stach mit der Gabel ein Stück Apfeltarte ab und schob es sich in den Mund. Wieder schweiften ihre Gedanken unwillkürlich zu dem Segelnachmittag mit Tyron. Sie war zwar nicht im Wasser gewesen, aber auf dem Wasser sehr wohl. Allerdings hatte sie beschlossen, Margaux vorerst nichts von ihrem Zusammentreffen mit Tyron zu erzählen.

Sie hatte drängendere Probleme, als einem One-Night-Stand hinterherzutrauern. Margaux hatte eine lange Reise hinter sich und sie wollte nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen.

»Möchtest du dich nachher ein wenig hinlegen? Du musst nach dem langen Flug und der Zeitverschiebung doch hundemüde sein. Ich koche uns später was Feines zum Abendessen. Was hältst du von gegrillten Garnelen mit Reis und Salat?«

Margaux betrachtete sie forschend. »Ich bin nicht müde, weil ich im Flugzeug geschlafen habe. Wie wäre es, wenn du mir gleich erzählen würdest, warum du Paul und London verlassen hast? Ich möchte nicht, dass wir beide hier Small Talk betreiben wie zwei Nachbarinnen, die sich zufällig in der Stadt beim Einkaufen begegnen. Du bist mein Ziehkind und ich habe mir bereits in Kanada den Kopf darüber zerbrochen, was passiert ist. Ich verstehe, dass du am Telefon nicht darüber reden wolltest, aber jetzt ist die Zeit dazu gekommen. Also?«


SIEBENUNDZWANZIG

Gabrielles Magengrube fühlte sich an, als ob ein schwerer Stein hineingeworfen worden wäre. Sie hätte wissen müssen, dass Margaux in ihrer direkten Art sofort auf den Punkt kommen würde. Obwohl sie sich nach Margaux’ Rückkehr gesehnt hatte, fühlte sie sich plötzlich noch nicht so weit, ihrer Tante das ganze Elend, welches sie durchgestanden hatte, in allen Einzelheiten zu erzählen. Denn das hieße, alles nochmals gedanklich zu durchleben. Sämtliche Tatsachen, die sie in den letzten Wochen mehr oder weniger verdrängt hatte, würden nun schonungslos zur Sprache kommen. Sie hatte geglaubt, ihre Gefühle einigermaßen im Griff zu haben. Aber ihre Stimme zitterte bereits, als sie zu sprechen begann.

»Nicht ich habe Paul verlassen, sondern er mich.« Margaux sagte nichts, sondern sah sie nur verständnisvoll an und legte ihre Hand auf die von Gabrielle. Stockend erzählte sie weiter.

»Weißt du, als ich ihn so überstürzt geheiratet habe und ihm damals nach London gefolgt bin, da war ich rettungslos verknallt in ihn. Ich habe alle Vernunft zur Seite geschoben und nicht auf dich gehört. Du hast damals gesagt, wir sollten uns erst besser kennenlernen, bevor ich so weitreichende Entscheidungen für mein Leben treffe. Aber er hat mich beruhigt, mir gesagt, du seist eifersüchtig und wolltest nicht allein zurückbleiben. Ich war so dumm und habe ihm geglaubt. Die ersten Jahre ging alles gut, weil ich mich ihm total untergeordnet habe. Ich war die Fremde in seinem Bekanntenkreis, die Exotin. Die arme kleine Fotografin aus Südfrankreich, die ihm den Kopf verdreht hatte. Auch seine Eltern waren alles andere als begeistert von mir. Ich habe alles versucht, um mich anzupassen. Seine Wohnung in Ordnung gehalten, mich um ihn gekümmert, ihn umsorgt. Eines Abends hat er mir erzählt, dass sie in seiner Firma eine Aushilfe für die Werbeabteilung suchen und scherzhaft gefragt, ob ich mich vielleicht bewerben möchte. Er hat nicht damit gerechnet, dass ich es wirklich tun würde. Und er war schließlich wenig begeistert, als ich tatsächlich genommen wurde. Den Rest kennst du. Ich habe mich reingehängt, Fortbildungen absolviert und durfte schließlich selbst Werbekampagnen übernehmen.«

»Moment. Habe ich das richtig verstanden, dass Paul eigentlich nicht beabsichtigt hat, dich in seiner Firma unterzubringen? Dass du dich hinter seinem Rücken beworben hast und ohne seine Unterstützung beruflich so weit gekommen bist? Das klang in deinen Erzählungen immer ganz anders.«

Gabrielle errötete. »Ich wollte nicht zugeben, dass ihm meine zunehmende finanzielle Unabhängigkeit und mein wachsendes Selbstbewusstsein nicht gepasst haben. In den letzten beiden Jahren hatte ich das Gefühl, er habe sich damit abgefunden und wäre sogar ein wenig stolz auf mich. Wir haben den Großteil unserer Zeit in der Firma verbracht. Ab und zu haben wir uns mit unseren zahlreichen«, sie zeichnete mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft, »Freunden in irgendwelchen schicken Bars getroffen oder gelegentlich Wochenendtrips in teure Luxushotels außerhalb Londons unternommen, wenn Paul mal keine Geschäftsbesprechungen hatte. Ich fand dieses Leben irgendwann öde und oberflächlich und habe ihn bedrängt, wir sollten weniger arbeiten und mehr Zeit miteinander verbringen. Nur wir beide, ohne Bekannte oder Kollegen. Und ich fühlte mich bereit für eine Familie. Ich wollte ein Kind. Paul hat mir letztendlich zugestimmt. Also haben wir es versucht. Zwei Jahre lang, ohne dass ich schwanger wurde. Schließlich bin ich auf die Idee gekommen, mich untersuchen zu lassen.«

Margaux sah, wie Gabrielles Augen nass wurden und ihr die Tränen über die Wangen flossen. Sie schluchzte hemmungslos, und Margaux drückte ihre Hand hilflos fester, während sie weiter zuhörte.

»Der Arzt sagte mir, ich wäre unfruchtbar, hätte Verwachsungen in der Gebärmutter, die nicht operabel seien.« Gabrielles Augen waren dunkel und wirkten leer. In diesem Moment erlebte sie ihr Entsetzen, den Schock über die völlig unerwartete Hiobsbotschaft und ihre anschließende Verzweiflung noch einmal. »Ich habe ihn angestarrt, als ob er vom Mars käme. Ich war auf vieles gefasst, aber mit knapp sechsundzwanzig zu erfahren, dass ich niemals eigene Kinder haben werde, hat mich bis ins Mark getroffen.«

Margaux konnte sich nicht länger zurückhalten. »Bist du dir ganz sicher? Du solltest eine zweite Meinung einholen. Vielleicht irrt er sich oder es gibt doch eine Behandlungsmethode.«

Gabrielle schüttelte verzweifelt den Kopf. »Paul und ich waren danach noch bei einem anderen Spezialisten, der dasselbe gesagt hat. Und er …«

»Deswegen hat er dich verlassen?«, wollte Margaux mit wütendem Unterton wissen. Gabrielle war zu aufgewühlt, um noch länger sitzen zu können. Sie sprang auf und lief auf der Terrasse auf und ab wie ein Tiger im Käfig.

»Nein. Nicht deswegen. Wir haben lange und immer wieder darüber gesprochen. Er war sehr mitfühlend. Hat erklärt, uns ginge es doch gut und er brauche nicht unbedingt Kinder, um glücklich zu sein. Aber für mich war es sehr schwer, mich damit abzufinden. Ich habe mit dem Gedanken an Adoption gespielt. Darauf hat mich meine Freundin Mabel gebracht. Ich war schon dabei, mir die nötigen Unterlagen zu besorgen, und wollte das Ganze mit Paul in Ruhe besprechen. Ich bin früher von der Arbeit nach Hause gefahren, habe eingekauft, für uns beide edel gekocht und den Tisch schön gedeckt.« Sie blieb vor ihrer Tante stehen, schloss für einen Moment die Augen und holte tief Luft. Dann fuhr sie mit bitterem Unterton fort. »Aber er wollte keine Adoption. Er wollte auch mich nicht mehr. An diesem Abend hat er mir erklärt, dass ihm das alles zu viel geworden sei. Meine ständige Fixierung darauf, schwanger zu werden, das Theater«, sie nickte, »ja, genau so hat er es bezeichnet, das Theater mit den Untersuchungen und jetzt auch noch die „Schnapsidee“ von einer Adoption.« Ihre Stimme klang erstickt. »Er hat gesagt, er will die Scheidung. Am gleichen Abend hat er seinen Koffer gepackt und ist ausgezogen.« Gabrielle schluckte, bevor sie zum Finale ansetzte. »Zu seiner Freundin, die im achten Monat schwanger von ihm war.« Sie rieb sich die Tränen mit den Händen aus dem Gesicht und sah Margaux Hilfe suchend an. »Mittlerweile ist er Vater einer vier Monate alten Tochter.«

Margaux kochte vor Zorn, zerfloss aber gleichzeitig vor Mitgefühl mit ihrem Ziehkind. Sie stand auf und ergriff Gabrielles Hände.

»Meine Güte, was für ein Arschloch. Er hat Glück, dass er sich nicht in Reichweite befindet. Ich würde ihn, ohne mit der Wimper zu zucken, ohne Betäubung kastrieren«, erklärte sie.

Gabrielle gab einen Laut von sich, der halb nach Lachen, halb nach Schluchzen klang. »Das hätte er vermutlich verdient. Ich konnte nicht fassen, dass er mich, gerade in meiner schlimmsten Zeit, fast ein Jahr lang betrogen und einer anderen ein Kind gemacht hat. Wobei er mir bei unserem Trennungsgespräch versicherte, es sei ein Unfall gewesen.« Dann schniefte sie. »Als ob mich das getröstet hätte. Ich war am Boden zerstört, habe tagelang im Bett gelegen und fand mein Leben nur noch sinnlos. Ohne Mabel hätte ich die darauffolgenden Wochen nicht überstanden. Sie hat mich bei sich aufgenommen, mir immer wieder gut zugeredet, mir geraten, zu kündigen und nach Frankreich zurückzugehen. Sie hatte recht. Hier hab ich in den letzten Wochen wieder zu mir gefunden und bin froh, dass Paul und seine neue Familie so weit von mir entfernt sind. Die Scheidung läuft, aber ich muss ihn glücklicherweise nicht mehr sehen, sondern nur die Papiere unterschreiben, sobald sie uns der Anwalt zusendet. Dann habe ich dieses Kapitel meines Lebens endlich hinter mir.«

Margaux nickte. »Ja, das hast du. Glaub aber bitte nicht, dass diese Zeit sinnlos oder vergeudet gewesen ist. Wir lernen aus allen Situationen im Leben unsere Lektionen. Und im Nachhinein betrachtet haben auch harte Erlebnisse immer eine gute Seite. Man wird stärker, verändert seine Einstellung und Sichtweise und kann Lehren daraus ziehen.«

Gabrielle zuckte hilflos mit den Schultern und setzte sich langsam wieder hin.

»So weit bin ich noch nicht. Ich kann mich nicht damit abfinden, niemals Kinder zu bekommen, und frage mich ständig, warum. Mittlerweile mache ich einen großen Bogen um Mütter mit Kinderwagen oder Kleinkindern, weil es so weh tut. Es fällt mir schwer, nicht andauernd neidisch auf den Babybauch meiner Chefin zu starren, wenn ich sie in der Firma treffe. Und ich habe das Gefühl, dass ich seit meiner Diagnose besonders häufig mit derartigen Situationen konfrontiert werde. Es ist, als ob mir das Schicksal andauernd unter die Nase reiben will, was ich nie haben kann.« Kurz dachte sie an die Episode im Flugzeug. Auch Tyron hatte keine Ahnung gehabt, was wirklich in ihr vorgegangen war, als sie unvermittelt eine junge Frau zur Sitznachbarin bekam, die große äußerliche Ähnlichkeit mit der Freundin ihres Mannes besaß und noch dazu ein kleines Mädchen bei sich gehabt hatte … Sie hatte Tyron in dem Irrglauben gelassen, mit Kindern nichts am Hut zu haben. Das war leichter, als ihm die Wahrheit zu sagen und Mitleid in seinen Augen lesen zu müssen.

Margaux schüttelte den Kopf. »Du darfst das nicht als Bestrafung auffassen. Ich nehme an, dass das Schicksal mit dir etwas ganz Bestimmtes vorhat. Etwas, wovon du jetzt noch keine Ahnung hast. Wenn es so weit ist, wirst du es erkennen und auch wissen, dass es gut ist, so wie es ist. Man kann sein Leben zwar planen, aber oft kommt es anders, als man denkt.«


ACHTUNDZWANZIG

Margaux hatte ebenfalls wieder Platz genommen, schlug die Beine übereinander und lächelte aufmunternd.

»Schau mich an. Ich war unangepasst, unkonventionell und immer das schwarze Schaf der Familie, während deine Mutter in den Augen der anderen alles richtig gemacht hat. Sie war die Beste in der Schule, hat ihr Medizinstudium mit Bravour abgeschlossen und sich zusammen mit deinem ebenso langweiligen Vater für die Allgemeinheit engagiert. Ich war zehn Jahre jünger als meine große Schwester, habe seit dem Tod unserer Eltern mein freies, selbstbestimmtes Leben genossen und mich nicht die Bohne um die Meinung anderer geschert. Mit meinen damals knapp zweiundzwanzig habe ich nur von einem Tag zum anderen gelebt. Da Louise und dein Vater meinen Lebensstil verurteilten, hatte ich auch wenig Kontakt zu dir. Bis zu dem Tag, an dem die beiden sich einbildeten, für mehrere Wochen nach Afrika fliegen zu müssen, um dort in einem Lazarett auszuhelfen. Da war ich mangels anderer Betreuungsmöglichkeiten plötzlich gut genug, um auf dich aufzupassen. Als ich eine Woche später die Nachricht von Médecines sans Frontières erhielt, dass beide bei einem Anschlag aufständischer Rebellen ums Leben gekommen waren, bin ich von einer Sekunde zur anderen deine Ersatzmutter geworden und habe dies nie bereut.« Sie lächelte sarkastisch. »Wobei ich mir vorher nie Gedanken darüber gemacht habe, ob ich jemals Kinder möchte, geschweige denn, mit ihnen umgehen kann. Ich hätte mich garantiert nicht als besonders mütterlich oder fürsorglich bezeichnet.«

Gabrielles bis dahin ernste Miene hellte sich auf.

»Ich finde, du hast das perfekt gemeistert. Du warst immer für mich da, ohne mich einzuengen oder zu bevormunden. Wir haben alles Mögliche zusammen unternommen, du hast mir deine Sicht der Welt gezeigt und wir hatten viel zu lachen. Und du hast mich aufgefangen, als Maman und Papa von einem auf den anderen Tag nicht mehr da waren.« Sie hatte unwillkürlich die Szene vor Augen, als sie an diesem Tag von der Schule heimgekommen war und ihre Tante ganz gegen ihre sonstige Art mit ernstem Gesicht die Tür geöffnet hatte. Ihr hatte es bei Margaux gut gefallen, obwohl sie von ihren Eltern immer nur negative Dinge über ihre Tante aufgeschnappt hatte. Einmal hatte sie ein Gespräch im Wohnzimmer belauscht, wo ihre Mutter sich über ihre jüngere Schwester aufregte.

»Sie hat keinen Ehrgeiz. Ich habe alles versucht, um ihr Verantwortungsvermögen beizubringen. Aber sie hat es vorgezogen, diesen dubiosen Malkurs in Monaco zu besuchen. Dort hat sie diesen reichen Bankier kennengelernt, der sie von da an finanziell unterstützt hat. Er hat ihr die Galerie und das Haus gekauft, in dem sie wohnt. Praktischerweise ist er vor zwei Jahren gestorben und sie ist, ohne je etwas Richtiges gelernt zu haben, völlig unabhängig und tut, was sie will. Obwohl sie gerade mal fünfundundzwanzig ist, lässt sie sich von mir nichts sagen.«

Gabrielle hatte schon damals begriffen, dass ihre Mutter ihre eigene Schwester nicht besonders mochte und diese deshalb auch bei Familienfeiern nicht erwünscht war. Zu Gabrielles siebtem Geburtstag war sie uneingeladen aufgetaucht und hatte ihr ein wunderschönes Plüsch-Einhorn mitgebracht. Am gleichen Abend, als Margaux wieder gegangen war, hatten Gabrielles Eltern das Kuscheltier an sich genommen und behauptet, dafür sei sie schon viel zu groß. Gabrielle hatte protestiert, da sie dieses unverhoffte Geschenk als das Schönste empfand, das sie je zum Geburtstag bekommen hatte. Aber es war zwecklos gewesen. Ihre Mutter hatte behauptet, Margaux habe keine Ahnung von Kindern und dass das Plüschtier Billigware sei und giftige Chemikalien enthalten könnte. Gabrielle hatte es nie wiedergesehen.

Als ihre Eltern ein Jahr später die unvermittelte Anfrage der Organisation erhielten, ob sie kurzfristig für ein anderes, erkranktes Ärztepaar die Vertretung übernehmen könnten, war Margaux plötzlich gut genug, um als Babysitter einzuspringen. In der Eile fand sich niemand anderes, der bereit gewesen war, die Kleine für die kommenden Wochen zu betreuen.

Gabrielle hatte sich insgeheim auf ihre Tante gefreut, war aber klug genug, dies ihren Eltern nicht zu deutlich zu sagen. Ihre Vorfreude erwies sich als begründet. Margaux nahm die ihr übertragene Verantwortung ernst. Sie beschäftigte sich mit dem kleinen einsamen Mädchen, kochte mit ihr zusammen, las ihr abends fantastische Geschichten vor und nahm sie mit in die Galerie, wo sie ihr Malutensilien gab, mit denen Gabrielle ihre Kreativität entdeckt hatte.

Selbstverständlich hatte Gabrielle wie alle Kinder ihre Eltern geliebt. Aber ihr war schon früh bewusst, dass für die beiden ihre Arbeit und der Eid, den sie geschworen hatten, um anderen zu helfen, immer an erster Stelle standen und sie erst danach kam. Gabrielle war ein stilles, angepasstes Kind gewesen, pflegeleicht und daran gewöhnt, viel mit sich selbst auszumachen. Wenn sie gelegentlich den Mut gefunden hatte, ihrer Mutter von irgendwelchen Problemen in der Schule zu erzählen – Querelen mit Freundinnen, Ungerechtigkeit durch einen Lehrer oder Ähnliches, was eine Kinderseele beschäftigte –, dann wirkte diese immer geistesabwesend und wenig beeindruckt. Anstatt ihre Tochter zu ermutigen und zu bestärken, erklärte sie stets, Gabrielle solle froh um ihre Gesundheit und ihr materielles Wohlergehen sein und nicht über Kleinigkeiten jammern, da es so viel schlimmeres Elend und schreckliche Krankheiten auf der Welt gäbe.

Margaux reagierte anders. Als sie mitbekam, dass Gabrielle am dritten Tag ihres Aufenthalts todunglücklich heimkam, fragte sie so lange nach, bis ihr die Kleine gestand, sie sei von einer älteren Mitschülerin in der Pause drangsaliert worden, ohne dass die Pausenaufsicht eingeschritten war.

Am nächsten Morgen brachte Margaux ihre Nichte höchstpersönlich zur Schule, marschierte direkt ins Rektorat und erklärte dem sichtlich verblüfften Schuldirektor charmant, aber energisch, dass sie von ihm erwarte, die ihm anvertrauten Schüler vor solchen Übergriffen zu schützen. Was Gabrielle dabei besonders bewundert hatte, war die Tatsache, wie selbstbewusst und überzeugend ihre Tante aufgetreten war und für sie einstand. Ihr Auftritt wirkte. Am Folgetag musste sich das andere Mädchen bei Gabrielle dafür entschuldigen, dass sie ihr das Pausenbrot weggenommen und in den Dreck geworfen hatte.

Wenige Tage später war sie zur Vollwaise geworden. Margaux hatte sie nach der Schule in die Arme genommen und ihr behutsam beigebracht, dass ihre Eltern nie mehr zurückkommen würden. Gabrielle hatte getrauert, war aber gleichzeitig froh darüber, bei ihrer Tante bleiben zu können. Margaux hatte nichts dergleichen gesagt, aber die Kleine ging einfach davon aus und machte dies auch deutlich.

»Jetzt sind von unserer Familie nur noch wir zwei übrig. Du wirst aber nicht auch weggehen oder sterben?«, fragte sie ängstlich, als Margaux sie an diesem Abend bei sich im Bett schlafen ließ und ihr einen Gute-Nacht-Kuss auf die Stirn drückte.

Ihre Tante schüttelte den Kopf und erklärte: »Nein, meine Süße. Hab keine Angst, ich bleibe bei dir.«

Gabrielle schniefte und lächelte unter Tränen. »Dann ist es gut. Ich hab dich lieb.«

Das war der Moment gewesen, in dem Margaux klar wurde, dass sie ab sofort die lebenslange Aufgabe hatte, sich um dieses Kind zu kümmern. Sie kämpfte wie eine Löwin beim Jugendamt darum, das endgültige Sorgerecht für die Kleine zu erhalten, damit Gabrielle nicht ins Heim oder in eine Pflegefamilie gesteckt wurde. Sie erduldete die ellenlangen Befragungen und Kontrollen in ihrem Häuschen, mit denen man ihr einen unsteten Lebenswandel nachweisen wollte, sie als zu jung bezeichnete und ihr vorwarf, dass sie dem Kind kein Familienleben bieten konnte.

Schlussendlich gab die Behörde nach, nicht zuletzt deshalb, weil Dominic, ihr Nachbar und früherer Bürgermeister von Villefranche, Fürsprache für sie einlegte, ebenso wie seine damals noch lebende Frau. Gabrielle hatte bei ihrer Tante eine unbeschwerte glückliche Kindheit und Jugend verbringen dürfen.

Aber erst jetzt, im Nachhinein, erkannte sie in aller Deutlichkeit, welche Verantwortung und große Aufgabe Margaux in ihren jungen Jahren damals so selbstlos übernommen hatte.

Gedankenverloren stocherte sie in der Apfeltarte auf ihrem Teller, scheuchte eine Biene, die sich, angelockt durch den süßen Duft, auf dem Teller niederlassen wollte, mit der Hand weg und blickte direkt in Margaux’ grüne Augen.

»Hattest du nie daran gedacht, zu heiraten und eine eigene Familie zu gründen? Ich meine, du warst siebenundzwanzig, als ich zu dir kam. Soweit ich weiß, hast du durchaus Verehrer gehabt. Lag es an mir, dass du allein geblieben bist?«

Margaux schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe es so gewollt. Ich war schon immer ein Freigeist, und damals konnte ich mir bei keinem meiner männlichen Bekannten vorstellen, mit ihm zusammenzuleben oder gar verheiratet sein zu wollen. Hör um Himmels willen auf, dir nun auch noch Vorwürfe zu machen, dass du an meinem Single-Leben schuld sein könntest.« In ihren Augen lag eine tiefe Wärme, als sie Gabrielle ansah.

»Hör mir gut zu, Süße. Du erinnerst mich mit deiner Ernsthaftigkeit manchmal an deine Mutter. Die hat auch immer gemeint, wenn sie alles perfekt durchplant, kann nichts schiefgehen. Aber dazu ist das Leben nicht gemacht. Wir alle sind hier, um zu lernen. Gerade aus unvorhergesehenen Ereignissen und Stolpersteinen kann man die besten Erkenntnisse ziehen. Aber nur, wenn man bereit ist, nicht zu jammern, sondern das Positive darin sucht. Wenn einem das gelingt, wird man vom Universum auch mit schönen, unerwarteten Dingen belohnt werden. Als ich vor einem halben Jahr zu dieser Rosenausstellung in der Villa Rothschild auf Cap Ferrat gefahren bin, hätte ich nie damit gerechnet, meinen Seelenverwandten kennenzulernen. Gary kam genau zum richtigen Zeitpunkt in mein Leben. Mit fast fünfzig kann ich aufrichtig sagen, dass ich momentan sehr glücklich und zufrieden bin. Du bist zwanzig Jahre jünger, hast eine schlimme Zeit hinter dir und kämpfst dagegen an, dass dein Traum von einer eigenen Familie sich nicht erfüllen wird. Ich kann dir nur raten: Lass los. Nimm es an, wehre dich nicht dagegen und warte ab, was noch kommt. Lass dich überraschen und vor allem, verliere dich nicht in einer negativen Gedankenspirale. Du kannst mich jetzt gerne auslachen, aber ich glaube daran, dass wir das anziehen, was wir ausstrahlen. Diese Welt besteht aus Schwingung. Wenn du liebevoll und gelassen bist, wirst du genau diese Qualitäten in dein Leben ziehen. Hast du Angst vor irgendetwas, dann kommt garantiert der Zeitpunkt, an dem du dich dieser Angst stellen und dich mit ihr auseinandersetzen musst.«

Gabrielle dachte an das Gespräch, das sie mit Tyron im Café geführt hatte. Er hatte Ähnliches gesagt und von den Studien erzählt, wie Pflanzen und Wasser auf Gedanken und Töne reagierten. Sie hatte am gleichen Abend danach gegoogelt und voller Staunen die Bilder von wundervoll symmetrisch geformten Wasserkristallen betrachtet, die durch die Beschallung mit positiven Worten und harmonischer Musik entstanden.

Gedankenverloren nickte sie. »Vielleicht hast du recht. Wenn ich das auf meine Ehe beziehe, stimmt es auch. Ich habe Paul geliebt, wollte ihm alles recht machen. Aber unterschwellig hatte ich die ganze Zeit Verlustängste. Ich befürchtete, nicht gut genug für ihn zu sein, war nie zufrieden oder richtig glücklich. Ich habe mich an ihn geklammert, weil er für mich der einzige Grund war, in London zu leben.« Sie seufzte tief. »Und prompt habe ich ihn verloren.«

Hilflos sah sie ihre Tante an. »Ich komme mir gerade vor wie ein Blatt im Sturm. All meine Zukunftspläne sind weg und ich fange wieder von vorne an. Ich bin so froh, dass ich diesen Job bei L’Amour de la Nature gefunden habe und wenigstens da beweisen kann, dass ich nicht wertlos bin.«

»Du bist alles andere als wertlos«, entgegnete Margaux entschieden. Sie erhob sich und begann, das Geschirr ineinander zu stellen.

»Lass uns hier abräumen, dann laufen wir eine Runde am Strand entlang und du erzählst mir Genaueres über diese Firma mit dem wundervollen Namen.«


NEUNUNDZWANZIG

Gabrielle parkte ihren Wagen vor dem Hauptgebäude, als Sophies silberfarbener Sportwagen neben ihr hielt. Umständlich hievte sich Sophie heraus und winkte zu Gabrielle hinüber, die gerade ihre Tasche vom Rücksitz fischte.

»Guten Morgen! Oh Gott, was freue ich mich, wenn ich auch wieder so unbeschwert wie du aus dem Wagen hüpfen kann. Hast du ein neues Auto? Wo ist denn der Frosch abgeblieben?«

»Grenouille gehört meiner Tante. Sie ist aus Kanada zurück und braucht ihren Wagen selbst. Deshalb fand ich es an der Zeit, mir einen eigenen fahrbaren Untersatz zuzulegen.« Grinsend deutete sie auf das kleine Peugeot-Cabrio mit den roten Seitenstreifen. »Darf ich vorstellen? Das ist Gerbille.«

Sophie lachte laut auf. »Die Rennmaus? Wie passend.« Sie wies auf die Spoiler, die dem knuffig aussehenden Kleinwagen ein pseudosportliches Aussehen verleihen sollten, aber eher komisch wirkten. »Und so sportlich. Hast du das Tuning ausgesucht?«

Gabrielle schüttelte lachend den Kopf. »Nein, ich hätte etwas Gediegeneres, Unauffälliges bevorzugt. Aber der Wagen gehörte dem Enkel unseres Nachbarn, der für ein Jahr nach New York geht und ihn mir billig überlassen hat. Zumindest kann ich nun wieder unabhängig von den Arbeitszeiten meiner Tante kommen und gehen, wann ich will.«

In den ersten Tagen nach Margaux’ Rückkehr waren sie morgens gemeinsam aus dem Haus gegangen. Gabrielle setzte ihre Tante in Nizza ab und fuhr dann mit Grenouille weiter in Richtung Vence. Nachmittags machte sie beizeiten Feierabend, um Margaux auf dem Rückweg wieder abzuholen. Aber dies erwies sich nach wenigen Tagen als nicht praktikabel, da sie beide unterschiedliche Arbeitszeiten hatten. Deshalb war Gabrielle froh gewesen, den Wagen von Dominics Enkel günstig erwerben zu können.

Sie hatte auch vor, sich demnächst eine eigene Wohnung zu suchen, obwohl ihr Margaux versichert hatte, sie könne ihr Zimmer solange bewohnen, wie sie wollte.

Aber bald würde Gary aus Kanada zurückkommen. Margaux hatte erklärt, dass er auf dem Cap Ferrat sein eigenes Haus besaß und nicht bei ihr wohnen, sondern nur gelegentlich übernachten würde. Dennoch wollte Gabrielle die beiden nicht stören. Zudem fand sie es an der Zeit, ihre eigenen vier Wände zu beziehen, und Margaux konnte dies voll und ganz nachvollziehen.

»Sieh zu, dass du etwas findest, was näher an deiner Arbeitsstelle liegt als Villefranche. Von hier aus fährst du fast eine Dreiviertelstunde, und dies zweimal am Tag. Da bleibt eine Menge Freizeit auf der Strecke.«

Gabrielle hatte genickt und gelacht. »Ja, Maman.« Sie wies aus dem Fenster über die Bucht. »Allerdings werde ich diese sagenhafte Aussicht vermissen. Ich verdiene zwar nicht schlecht, aber Meerblick ist leider nicht drin.«

»Du kannst mich besuchen, wann immer du möchtest. Zum Glück liegen ja nun keine tausend Kilometer mehr zwischen uns. Ab und zu werde ich mit Sicherheit bei dir im Büro vorbeischauen, einen Spaziergang durch eure Gärten machen und mich mit neuen Produkten eindecken«, erklärte ihre Tante.

Gabrielle hatte ihr viel von ihrer neuen Arbeitsstelle erzählt und ihr Duftproben von ätherischen naturreinen Ölen mitgebracht. Margaux war begeistert gewesen und hatte es sich nicht nehmen lassen, das Gelände von L’Amour de la Nature sowie Gabrielles neuen Arbeitsplatz in Augenschein zu nehmen. Chantal war bei einer kurzen Begegnung auf dem Gang tief beeindruckt von Margaux’ lebendiger sprühender Ausstrahlung und hatte auch Sophie von ihr vorgeschwärmt.

Sophie und sie liefen beide gemeinsam in Richtung Eingang, als Gabrielle wissen wollte, wie lange ihre Chefin heute da sein würde.

»Ich muss später noch ein paar Dinge wegen des Kataloges mit dir besprechen. Wie sieht es eigentlich mit den Duftlampen aus, die wir eventuell ins Sortiment aufnehmen wollen? Soll ich den Anbieter wegen des noch ausstehenden Angebots anrufen?«

»Ja, es wäre mir sehr recht, wenn du das übernimmst. Ich hab heute jede Menge um die Ohren. Du kannst ab fünf in meinem Büro vorbeikommen, dann können wir uns ungestört unterhalten«, erwiderte Sophie. Sie kramte in ihrer Tasche, fischte mit triumphierendem Gesichtsausdruck ihr Handy heraus und überraschte Gabrielle mit der Frage: »Wo genau befindet sich noch mal die Galerie deiner Tante? Wir suchen für die Eingangshalle unseres Hauses noch ein Bild. Chantal sagte, deine Tante malt selbst und hat auch Werke von ortsansässigen Künstlern ausgestellt. Sie hat mir von den Landschaftsbildern vorgeschwärmt, die ihr Margaux auf dem Handy gezeigt hat. Ich würde sie gerne persönlich kennenlernen und mir die Ausstellung ansehen. Vielleicht werden wir fündig.«

Gabrielle freute sich über Sophies Interesse und gab ihr die Wegbeschreibung.

»Die Galerie liegt in der Altstadt, daher ist sie nur zu Fuß erreichbar. Du kannst auch gerne einen Termin außerhalb der Geschäftszeiten ausmachen, wenn es dir tagsüber nicht reinpasst«, bot sie an. »Margaux ist da flexibel.«

»Mal sehen. Das schiebe ich wahrscheinlich spontan ein.«

»Sag Margaux auf jeden Fall, wer du bist, und richte ihr Grüße von mir aus.«

»Mache ich.« Sie erreichten den Eingang und Gabrielle hielt ihrer Chefin die Glastür auf. Sophie schnitt eine Grimasse, schob den in ihrem lose sitzenden Sommerkleid unübersehbaren Bauch nach vorn, hielt sich theatralisch die Hände ins Kreuz und watschelte übertrieben nach innen.

»Danke. Erinnere mich dran, dass ich dasselbe mit dir mache, wenn du mal schwanger wirst.«

Sie verfiel wieder in einen normalen Gang, hielt eine der vorübereilenden Laborantinnen im weißen Kittel auf und bat:

»Ach, Elaine, könntest du bitte Annette Bescheid sagen, dass sie in etwa einer halben Stunde zu mir ins Büro kommt? Wir müssen uns über die Bestellung der neuen Verpackungen unterhalten.«

Gabrielle war froh, dass ihre Chefin abgelenkt war und deshalb nicht mitbekam, wie sie bei ihrer harmlos und scherzhaft gemeinten Bemerkung erstarrte. Rasch bemühte sie sich um ein falsches Lächeln, ignorierte das schmerzhafte Bohren in ihrer Herzgegend und erklärte:

»Ich muss schnell rüber in die Destillerie. Mach’s gut, Sophie, bis später.«

Der Tag verging wie im Flug. Gabrielle hatte neue aussagekräftige Aufkleber für die grünen Glasfläschchen, in denen die Aromaöle verkauft wurden, entworfen. Die ovalen Etiketten waren in einem leuchtenden Violett gehalten, zeigten das Logo der Firma sowie den jeweiligen Namen der Duftmischung und wirkten frisch und modern.

Jetzt saß sie am Entwurf eines Katalogs, der auf unterhaltsame Art zum einen die Firmengeschichte und die Philosophie, die dahintersteckte und zum anderen ganz gezielt die einzelnen Produkte vorstellen sollte. In kürzester Zeit hatte sich Gabrielle enorm viel Wissen über Pflanzen, Gewinnung ätherischer Öle, deren Duftnote und Beschreibung angeeignet. Mit Margaux, die schon immer ein Faible für Blumen und Kräuter gehabt hatte, konnte sie sich darüber wunderbar austauschen.

Am späten Nachmittag erhielt sie den erwarteten Anruf einer Keramikfirma, die Duftlampen herstellte und bei der Gabrielle nach einem Angebot bei Abnahme einer bestimmten Stückzahl angefragt hatte.

Sophie und Chantal waren von der Idee, diese Lampen zusammen mit den Ölen anzubieten, begeistert gewesen und hatten ihr grünes Licht gegeben, sofern sich die Kosten dafür im Rahmen hielten. Gabrielle gelang es, den Stückpreis noch um ein paar Cent herunterzuhandeln. Um kurz vor fünf klappte sie, mit ihrem Tagespensum zufrieden, ihren Laptop zu. Sie ergriff ihre Unterlagen sowie ihre Tasche und machte sich auf den Weg zu Sophies Büro, um ein paar Sachen mit ihr durchzugehen, bevor sie sich auf den Heimweg machte. Als sie das erste Stockwerk erreicht hatte, drang ihr bereits auf dem von der Abendsonne durchfluteten Gang Kindergelächter entgegen. Es kam aus Sophies halb offen stehender Bürotür. Dazwischen mischte sich Sophies energische Stimme:

»Ich freue mich, dass ihr mich besucht, aber ich bin für heute noch nicht ganz fertig. Seid doch so gut und gebt mir noch etwa eine halbe Stunde Zeit, bevor wir zusammen essen gehen. Ihr könnt ja solange im Garten auf dem neuen Spielplatz toben.«


DREIßIG

Unschlüssig blieb Gabrielle stehen und überlegte, ob sie einen anderen Gesprächstermin mit Sophie ausmachen sollte. In diesem Moment kamen ein Junge und ein kleines Mädchen mit niedlichen Seitenzöpfchen auf den Gang gestürmt und hätten Gabrielle um ein Haar umgerannt.

Die beiden stoppten in vollem Lauf und der etwa Zwölfjährige murmelte eine Entschuldigung, während die Kleine, die hinter ihm hergerannt war, sich an ihrem Bruder festhielt und puterrot anlief. Sie war unverkennbar eine jüngere Ausgabe von Sophie Walsh.

Gabrielle lächelte über die betretenen Mienen der beiden und wollte gerade etwas Beschwichtigendes sagen, als ihr das Wort im Hals stecken blieb. Eine dunkle, ihr wohlbekannte Stimme ertönte. »Also gut, eine halbe Stunde, aber keine Minute länger. Wir kommen pünktlich zurück und zerren dich, wenn nötig, mit Gewalt ins Auto. Du hast heute sicher tagsüber noch nichts Vernünftiges zu dir genommen.«

Sophies Bürotür öffnete sich ganz, und Sylvie, Sophies Sekretärin, kam mit ihrem Tablet in der Hand heraus. Halb umgewandt sagte sie: »Ich geh dann jetzt. Adieu, Sophie. Au revoir, Monsieur Walsh.« Sie huschte mit einem Nicken an der sprachlosen Gabrielle vorbei und im gleichen Moment erschienen im Türrahmen Sophie und dicht neben ihr ein hochgewachsener, dunkelhaariger Mann. Die Kinder nutzten die Gelegenheit und rannten an Gabrielle vorbei zur Treppe.

»Wir sind draußen an der Schaukel, Maman. Wer zuerst da ist, hat gewonnen«, rief der Junge übermütig, während seine Schwester sich im Laufen atemlos beklagte, dass dies unfair wäre, weil er die längeren Beine hatte.

Sophie sah ihnen lachend hinterher und blickte dann zu dem Mann neben ihr auf. »Keine Sorge, ich verhungere schon nicht. Ich…« Sie brach ab, da sie erst jetzt Gabrielle wahrnahm. Diese stand wie zur Salzsäule erstarrt und starrte sie und Tyron an, als ob sie hypnotisiert worden sei. In seinen Augen blitzte für einen Sekundenbruchteil freudiges Erkennen auf, dann sah er fassungslos zwischen ihr und Sophie hin und her.

Sophie winkte ihr fröhlich zu. »Hallo, Gabrielle, komm rein. Meine Familie besucht mich gerade, weil wir anschließend Pizza essen gehen wollen, aber sie müssen sich noch etwas gedulden. Darf ich vorstellen, das hier ist Ty …« Sie stutzte, als sie die seltsame Reaktion der beiden bemerkte. Tonlos murmelten er und Gabrielle gleichzeitig ihre Vornamen und starrten sich ins Gesicht. Sophie kam sich vor, als sei sie unsichtbar. Energisch trat sie dazwischen, wedelte mit der Hand und sah Tyron fragend an.

»Hallo, ich bin auch noch da. Gabrielle ist meine neue Mitarbeiterin. Ihr kennt euch? Woher?«

Tyron fasste sich als Erster wieder und atmete tief durch. »Ja, wir kennen uns. Wir sind uns vor ein paar Wochen, als ich aus London kam, im Flugzeug begegnet.« Seine Augen blieben mit einem undefinierbaren Ausdruck weiterhin auf Gabrielles Gesicht haften. So, als ob er sie auffordern wollte, auch etwas harmlos Klingendes beizusteuern.

Gabrielle fühlte sich wie vom Blitz getroffen, unfähig, zu reagieren, geschweige denn etwas Vernünftiges zu sagen. Aber was sollte man auch Sinnvolles hervorbringen, wenn man unvermittelt an seinem Arbeitsplatz dem Mann gegenüberstand, mit welchem man wunderschöne Stunden und eine unvergessliche Nacht verbracht hatte? Einem Mann, der ihr vorgegaukelt hatte, dass ihm seine Freiheit und Unabhängigkeit über alles gingen, der aber ganz offensichtlich mit ihrer Chefin verheiratet war.

Kein Wunder, dass er im Flieger so unbefangen mit der Kleinen umgegangen war. Als zweifacher Vater, der demnächst ein weiteres Baby mit seiner Frau zusammen bekam, hatte er genügend Erfahrung mit Kindern. In ihr stürzte eine Welt zusammen.

Es war kein harmloser unverbindlicher One-Night-Stand gewesen. Nein, sie hatten damit seine schwangere Frau betrogen. Präziser gesagt hatte er seine schwangere Frau betrogen. Sie hatte ja keine Ahnung gehabt. Aber Gabrielle fühlte sich ebenfalls zutiefst schuldbewusst. Sie war keine Sekunde lang auf die Idee gekommen, genauer nachzufragen, ob er verheiratet oder liiert war. Aufgrund seines Verhaltens wäre sie nie auf diese Idee gekommen, aber nun fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.

Das Haus auf dem Cap war gar nicht sein ständiger Wohnsitz. Vermutlich nutzte er es für genau den Zweck, dort ungehindert seinen außerehelichen Vergnügungen nachgehen zu können. Er hatte sie mit allem, was er sagte und tat, bewusst hinters Licht geführt, um sie zu verführen, und musste sich innerlich totgelacht haben über ihre Bedenken und die Tatsache, sie mit diesem Kuss dann doch noch herumgekriegt zu haben.

Sein Interesse an ihr, sein umwerfender Charme, seine Zärtlichkeit, alles war gespielt gewesen. Und sie war voll darauf reingefallen! Hatte sich sogar in den letzten Wochen heimlich danach gesehnt, ihn wieder zu treffen. Dieser Wunsch war ihr nun prompt vom Schicksal erfüllt worden, allerdings gepaart mit grausamer Ironie.

In diesem Moment hasste sie ihn aus tiefstem Herzen. Ihr Blick wurde dunkel. Sie hatte keine Lust, sich weitere eloquente Lügen anzuhören, mit denen er Sophie ihre Bekanntschaft erklären wollte.

Wortlos drehte sie sich auf dem Absatz um und eilte zum Ausgang. Sophies erstaunten Ausruf »Warte, wir wollten doch noch ein paar Sachen besprechen«, ignorierte sie dabei geflissentlich. Sie stürmte blindlings die Treppe hinunter, knickte auf dem letzten Absatz um, konnte sich gerade noch am Geländer festhalten und beachtete den einsetzenden stechenden Schmerz nicht.

Nur weg von hier, hämmerte es in ihrem Kopf. Als sie endlich in ihrem Auto saß, schnallte sie sich mit zitternden Händen an und sah dabei panisch zur Eingangstür. Sie brauchte in ihrer Nervosität drei Versuche, um den Motor anzulassen. Gerade als sie mit quietschenden Reifen losfuhr und dabei in den Rückspiegel blickte, sah sie Tyron auf den Hof stürmen. Er machte Anstalten, ihr hinterherzulaufen, aber sie gab Gas und fuhr den mit Sand und Kies belegten Weg zum Tor so schnell entlang, dass die Steinchen unter den Reifen aufspritzten. Zum Glück waren auf dem Gelände keine Besucher mehr unterwegs und der Spielplatz befand sich auf der anderen Seite des Gebäudes, sodass die Auffahrt leer war und sie mit ihrem rasanten Fahrstil niemanden gefährden konnte.

Aufatmend passierte sie das Tor und bog auf die Hauptstraße ein. Die im Rückspiegel immer kleiner werdende Gestalt Tyrons war damit aus ihrem Blick verschwunden. Automatisch bremste sie und wurde langsamer. Sie war so aufgewühlt, dass sie sich nicht in der Lage fühlte, die fast fünfzig Minuten lange Heimfahrt nach Villefranche direkt anzutreten. Ihr Herz schlug wild, ihr war heiß, in ihrem Magen schien eine Dornenhecke gewachsen zu sein und ihr rechter Knöchel pochte schmerzhaft, wenn sie den Fuß auch nur minimal bewegte. Tränen stiegen ihr in die Augen und ihre Sicht verschwamm. Sie fühlte sich fatal an den Tag erinnert, als Paul ihre Welt zum Einsturz gebracht hatte.

Nach wenigen Kilometern Fahrt bog sie kurz entschlossen in einen Feldweg ein, der zu einem kleinen Wäldchen führte. Dort stellte sie den Wagen unter den ausladenden schattenspendenden Zweigen einer Korkeiche ab, öffnete das Verdeck, um die tagsüber angestaute Hitze aus dem Wageninneren entweichen zu lassen, und machte den Motor aus. Ihr Handy summte. Auf dem Display erkannte sie Sophies Nummer und drückte den Anruf reflexartig weg. Dann schaltete sie ihr Smartphone entschlossen aus. Sie fühlte sich nicht in der Lage, Sophie irgendeine plausible Erklärung für ihr Verhalten zu geben, und hatte gleichzeitig ein fürchterlich schlechtes Gewissen.

Verzweifelt vergrub sie ihr Gesicht in den Händen. Was zum Teufel hatte sie verbrochen, um innerhalb kürzester Zeit zum zweiten Mal von einem Mann derart verraten zu werden? Waren die denn alle gleich skrupellos und betrügerisch veranlagt? Pauls neue Freundin Cara kam ihr in den Sinn. Anfangs war für Gabrielle klar gewesen, dass diese am Zerbrechen ihrer Ehe Schuld hatte. Sie hatte ein Feindbild gebraucht, und eine Frau, die sich mit einem verheirateten Mann einließ und von ihm schwanger wurde, war in ihren Augen einfach nur verachtungswürdig.

Aber was, wenn Paul diese Frau genauso angelogen hatte, wie Tyron es mit ihr getan hatte? Mit einem bitteren Geschmack im Mund gestand sie sich ein, gnadenlos auf ihn reingefallen zu sein.

Noch heikler aber war die Tatsache, dass sie sich, ohne es zu wissen, mit der bei Tyron verbrachten Nacht ihre neu aufgebaute Zukunft zerstört hatte. Ihr neuer, heiß geliebter Job war Geschichte. Selbst wenn Tyron Sophie irgendeine harmlose Lügengeschichte erzählt hatte, würde Gabrielle ihrer Chefin nie wieder in die Augen sehen können. Sie würde sich jeden einzelnen Tag mit dem Gedanken quälen, unwissentlich mit ihrem Mann geschlafen zu haben.

Noch schlimmer wäre es, ihm auch noch gelegentlich über den Weg laufen zu müssen, so wie heute. Oder würde er Besuche in der Firma zukünftig ihretwegen vermeiden?

Sie erinnerte sich an den allerersten Moment, als sie seine Stimme in Sophies Büro vernommen und ihn wiedergesehen hatte. Ihr dummes Herz hatte einen freudigen Satz gemacht, bevor ihr Verstand die traurige Wahrheit erkannte. Zu allem Überfluss hatte er erstaunlich gefasst und geistesgegenwärtig reagiert. Hätte er nicht ebenfalls völlig schockiert sein und befürchten müssen, dass Sophie misstrauisch wurde? Übelkeit machte sich in ihrem Magen breit. Vermutlich war sie nicht die Erste, mit der er seine Frau betrog. Selbstverständlich war er davon ausgegangen, dass sie den Mund hielt.

Gabrielle dachte an die Begegnung mit Sophie heute Morgen, als noch alles in Ordnung gewesen war. Wie sollte sie sich je wieder so unbefangen mit ihr unterhalten können oder ihr in absehbarer Zeit gar zur Geburt ihres Kindes, das auch Tyrons war, gratulieren?

Langsam nahm sie die Hände vom Gesicht, wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln und atmete tief die würzige, nach Borken, Moos und Harz riechende Waldluft ein. Sie starrte nach oben. Das Blau des Himmels blitzte zwischen den dicht belaubten Zweigen der Baumkrone hindurch. Ein raschelndes Geräusch schreckte sie auf und zauberte ihr, als sie den Ursprung erkannte, ein winziges Lächeln ins verzweifelte Gesicht.

Dicht neben ihrem Wagen kletterte ein Eichhörnchen den Stamm der Korkeiche hinauf, hielt auf halber Höhe an, streckte schnuppernd das Schnäuzchen in die Luft und sah Gabrielle mit seinen schwarzen Knopfaugen wissend an. Der buschige Schwanz zuckte unruhig hin und her.

Gabrielle schniefte und war darauf gefasst, dass das Tierchen flüchten würde. Aber es verharrte weiterhin da, wo es saß. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund tröstete sie die Anwesenheit des kleinen Lebewesens.

»Was würdest du an meiner Stelle tun?«, fragte sie mit brüchiger Stimme. »Ich kann Sophie nichts sagen, das bringe ich nicht übers Herz. Aber ich kann auch nicht so tun, als wäre alles gut und er und ich hätten uns tatsächlich nur im Flugzeug kurz gesprochen.« Sie seufzte tief. »Mir bleibt nichts anderes übrig, als zu kündigen.« Eine Mischung aus Verzweiflung und Wut stieg in ihr hoch. Wütend schlug sie mit den Fäusten aufs Lenkrad. »Verdammt, warum läuft denn gerade alles schief, was ich anpacke? «

Das Eichhörnchen war angesichts ihres Ausbruchs ein paar Meter weiter nach oben gehuscht und saß nun auf einem dicken Ast direkt über ihr. Noch immer hatte sie den Eindruck, das Tierchen verstünde, was in ihr vorging. Plötzlich fiel genau von dort, wo es saß, etwas neben ihr auf den Beifahrersitz. Es war eine Eichel in einer vertrockneten braungrauen Kappe, an der noch ein verwelktes Eichenblatt hing. Das Blatt zerbröselte, als Gabrielle die Frucht in die Hand nahm. Erstaunt sah sie nach oben. Der Ast war leer. Das Eichhörnchen schien verschwunden zu sein. Es musste irgendwo dort oben in der Astgabel einen Wintervorrat angelegt haben, denn am Baum waren jetzt, im Frühsommer, zwischen den Blättern nur gelbe Blütentrauben zu sehen.

Gabrielle betrachtete die völlig unversehrte, glänzend hellbraune Frucht, legte sie dann vorsichtig in ihr Handschuhfach und zuckte mit den Schultern.

»Danke. Das hilft mir zwar nicht weiter, aber es ist nett, dass du mir was von dir zu essen gibst«, sagte sie laut. In ihrem aufgelösten Zustand erschien es ihr nicht komisch, mit einem Wildtier zu reden und sich einzubilden, es habe ihr ein Geschenk gemacht. War diese Eichel so etwas wie ein Zeichen? Etwas, das ihr trotz allem Trost und Zuversicht schenken sollte?

Langsam ging die Sonne unter. Ihr wurde klar, dass sie nicht ewig hier sitzen und sich vor der Welt verstecken konnte. Zudem verriet ihr ein Blick auf ihren angeschwollenen Fußknöchel sowie der dumpf pochende Schmerz darin, dass dieser dringend einen Kühlpack brauchte. Mit einem Papiertaschentuch wischte sie sich das tränennasse Gesicht ab, schnallte sich wieder an und manövrierte den Wagen vorsichtig rückwärts aus dem Waldweg heraus.

Auf dem restlichen Heimweg zermarterte sie sich den Kopf darüber, wie sie Sophie, ohne ihr die Wahrheit gestehen zu müssen, beibringen konnte, dass sie kündigte. Schweren Herzens beschloss sie, ihre Tante einzuweihen. Sie wusste, dass auch Margaux ihr Problem nicht lösen würde, aber nun brauchte sie dringend jemanden zum Reden, um ihr Herz auszuschütten und ihre wild durcheinander wirbelnden Gedanken zu sortieren.


EINUNDDREIßIG

Als sie ihr Auto neben Grenouille einparkte, drang Stimmengewirr aus dem geöffneten Küchenfenster. Gabrielles Herz sank. Ihre Tante schien Besuch zu haben. Nun musste sie sich zusammenreißen, bis sie beide wieder allein waren. Sie hätte alles dafür gegeben, hineinzuhumpeln, sich auf einen der bequemen Sessel im Wohnzimmer zu setzen, ihren Fuß hochzulagern und Margaux haarklein von den Geschehnissen des heutigen Tages zu erzählen. Am liebsten mit einem Glas Rotwein, um das Gedankenkarussell und das Gefühlswirrwarr, die in ihr tobten, zu betäuben.

Gabrielle stieg vorsichtig aus und versuchte, das Gewicht auf ihren gesunden Knöchel zu verlagern. In diesem Moment erschien Margaux in der Haustür, gefolgt von einem sympathisch aussehenden, bärtigen Mann um die sechzig.

»Nun sehen wir uns doch noch. Ich hab dir eine Nachricht aufs Handy geschrieben, aber du hast nicht reagiert.« Übers ganze Gesicht strahlend kam sie auf Gabrielle zu. Der Mann, in welchem Gabrielle aufgrund der vielen Fotos, die ihr Margaux von Kanada gezeigt hatte, unschwer ihren neuen Freund Gary erkannte, streckte ihr seine Hand entgegen und musterte sie aufmerksam aus klugen grauen Augen.

Gabrielle verstand augenblicklich, warum sich Margaux in ihn verliebt hatte. Er strahlte Offenheit, Herzenswärme und wohltuende Gelassenheit aus. Sie lächelte freundlich und hoffte, dass man ihr ihre Gefühlslage nicht ansah.

»Hi, Gabrielle. Schön, dich kennenzulernen«, erklärte er. Sie versicherte ihm, sich auch zu freuen, und erwiderte seinen festen Händedruck. Margaux stand freudestrahlend daneben. Erst jetzt registrierte Gabrielle die kleine Reisetasche, die sie in der Hand trug, sowie den teuer aussehenden, schwarz glänzenden Wagen, der auf der gegenüberliegenden Straßenseite geparkt stand.

»Gary ist überraschend früher aus Kanada zurückgekommen und hat uns für heute Abend einen Tisch auf der Terrasse des Negresco reserviert. Danach fahren wir in sein Haus auf dem Cap Ferrat, wo ich über Nacht bleibe. Ich fahre dann von ihm aus zur Galerie und habe dir dein Essen im Ofen warmgestellt. Wir sehen uns morgen nach der Arbeit wieder.« Margaux’ Augen leuchteten und Gabrielle nickte.

Absichtlich blieb sie neben ihrem Wagen stehen, bis Margaux und Gary in ihre Autos eingestiegen waren und im Konvoi davonfuhren. Sie winkte ihnen nach und war froh, dass sie vor den beiden ihre Fußverletzung und ihren desolaten Gemütszustand erfolgreich hatte verbergen können. Margaux hätte sonst, ohne mit der Wimper zu zucken, ihre Pläne gecancelt und wäre bei ihr geblieben, da war sie sich ganz sicher.

Seufzend fischte sie ihre Tasche vom Beifahrersitz und humpelte mühsam zur offen stehenden Haustür. 


Am darauffolgenden Morgen erwachte sie nach einer unruhig verbrachten Nacht. Sie fühlte sich erschöpft, ratlos und müde. Da sie nicht vorhatte, heute zur Arbeit zu fahren, beeilte sie sich nicht mit dem Aufstehen und wäre am liebsten auf ewig in den warmen kuscheligen Kissen liegengeblieben. Aber alle Versuche, nochmals einzuschlafen, schlugen fehl. Sie gab auf und beschloss, sich einen starken Kaffee zu kochen und sich dann telefonisch in der Firma krankzumelden. Gabrielle war zu dem Entschluss gekommen, den Katalogentwurf fertigzustellen – etwas, das sie weitgehend von zu Hause aus erledigen konnte – und dann ihre Kündigung einzureichen. So musste sie sich keine Vorwürfe machen, Chantal und Sophie von einer Minute auf die andere völlig im Stich zu lassen. 

Vorsichtig schlug sie die Bettdecke zurück und betrachtete ihren verletzten Knöchel. Die Schwellung war dank des kalten Umschlags, den sie gestern Abend aufgelegt hatte, zurückgegangen. Dafür war der Bereich um das Fußgelenk herum blaurot angelaufen. Als sie ihre Beine auf den Fußboden stellte, bemerkte sie erleichtert, dass der Schmerz in ihrem rechten Fuß trotz der Blutergüsse verschwunden war und sie wesentlich besser auftreten konnte als am Vortag.

Nach einer Tasse Kaffee fühlte sie sich wacher und bereit, sich dem Tag zu stellen. Sie holte ihr Handy, schaltete es ein und sah, dass sie drei verpasste Anrufe von Sophie und einen von Chantal hatte. Ihr Daumen schwebte über dem Kontakt von Sophie. Doch sie fühlte sich ganz und gar nicht in der Lage, mit ihr zu sprechen. Entweder hatte ihre Chefin aus Tyron die Wahrheit herausgeholt, dann wäre es für Gabrielle doppelt peinlich, mit ihr zu sprechen, oder sie hatte nach wie vor keine Ahnung und glaubte an die Geschichte mit der harmlosen Flugzeugbekanntschaft. In diesem Fall müsste Gabrielle Tyrons Lügengeschichte mittragen und das wollte sie auf keinen Fall.

Sie aktivierte die Nachrichtenfunktion. Rasch tippte sie eine kurze Mitteilung, wegen ihres verstauchten Knöchels heute und in den nächsten Tagen im Home Office arbeiten zu wollen, und schickte diese ab. Dann schaltete sie ihr Smartphone aus, schnappte sich ihren Laptop und setzte sich an den Esstisch. Sie rief die Katalogdatei auf, verdrängte alle Gedanken an den gestrigen Vorfall, an Tyron und daran, dass sie seinetwegen ihre lieb gewonnene Arbeitsstelle aufgeben musste und konzentrierte sich nur auf ihren Entwurf.

Rasch geriet sie in den ihr wohlbekannten Flow, änderte hier und da einige Passagen im Text, ergänzte das Inhaltsverzeichnis und formulierte das Einleitungskapitel, in welchem Sophie und Chantal die Entstehungsgeschichte von L’Amour de la Nature und die Firmenphilosophie schilderten. Sie suchte in den Bilddateien, die sie angelegt hatte, nach dem Portrait der beiden, das sie für diesen Zweck angefertigt hatte und setzte es über den Text. Wehmütig erinnerte sie sich an den Tag, als sie die Fotos im Garten geschossen und dabei unbeschwert herumgealbert hatten.

Als sich Gabrielle aufatmend zurücklehnte, weil es ihrer Meinung nach nichts mehr hinzuzufügen oder zu ändern gab, waren mehrere Stunden vergangen und es war später Nachmittag. Sie speicherte alles ab und blickte schweren Herzens auf den Desktop-Ordner namens LADLN, den sie bei Arbeitsbeginn so stolz angelegt hatte und der alles beinhaltete, was sie bisher für ihre neue Stelle entworfen und geleistet hatte.

Zum zweiten Mal innerhalb eines Jahres war sie gezwungen, wegen eines Mannes ihren Job aufgeben zu müssen. Wut stieg in ihr auf. Am liebsten wäre sie zu Sophie gestürmt und hätte ihr erklärt, dass sie rein gar nichts dafürkonnte, dass ihr Mann ein notorischer skrupelloser Fremdgänger war, und dass sie unglaublich gerne für die Firma weiterarbeiten wolle, sofern sie ihn nie wiedersehen müsste.

Sie schüttelte über sich selbst den Kopf. Nur gut, dass sie sich wenigstens noch keine Wohnung nahe der Firma gemietet hatte. Vielleicht hatten Margaux und Mabel doch recht gehabt mit ihrem Rat, alles langsam anzugehen und sich ein paar Wochen Erholung zu gönnen. Aber sie selbst hatte in ihrem grenzenlosen Ehrgeiz gemeint, keine Zeit verlieren zu dürfen und sich möglichst schnell nach einer Stelle umsehen zu müssen. Das hatte sie jetzt von ihrem Eigensinn.

Ihr Magen knurrte und erinnerte sie daran, dass sie seit gestern Mittag nichts Essbares zu sich genommen hatte. Am gestrigen Abend war sie zu nichts mehr fähig gewesen, außer den von Margaux vorbereiteten Auflauf unangetastet in den Kühlschrank zu stellen, ihren Knöchel zu kühlen und dann erschöpft in ihr Bett zu fallen.

Sie streckte sich, stand auf und heizte den Ofen an, um die mit Gemüse überbackenen Nudeln aufzuwärmen. Sie setzte sich mit ihrem Essen hinaus auf die Terrasse und blickte seufzend über die Bucht hinaus aufs Meer. In rund zwei Stunden würde Margaux heimkommen. Dann konnte sie ihr das Herz ausschütten und sich von ihr trösten lassen. Wobei trösten der falsche Ausdruck war. Auch Margaux würde kein Heilmittel für ihre verletzten Gefühle finden und dafür, dass sie sich wieder einen neuen Job suchen musste. Allerdings würde es gut tun, jemanden zum Reden zu haben.

In diesem Moment klingelte es an der Tür. Gabrielle zögerte. Hatte ihre Tante den Schlüssel vergessen? Langsam stand sie auf und durchquerte das Wohnzimmer. Die Klingel ertönte erneut, einmal lang, einmal kurz. Es war das zwischen ihr und Margaux altvertraute Klingelmuster, deshalb riss sie, ohne durch das kleine Fenster zu blicken, die Haustür auf.


ZWEIUNDDREIßIG

»Ja doch, ich bin ja schon…« Ihre Stimme brach ab, als sie Tyron direkt vor ihr stehen sah. Er wirkte ernst und trat rasch einen Schritt nach vorn, da Gabrielle Anstalten machte, die Tür wieder zu schließen.

»Warte. Wir müssen reden.«

Sie spürte die Wärme seines Körpers und nahm seinen Duft wahr, als er einfach zu ihr in die kleine Diele trat und ihr damit jede Gelegenheit zur Flucht nahm. Obwohl sie sich bemühte, sich nicht von seiner umwerfenden Ausstrahlung beeindrucken zu lassen, klopfte ihr Herz doppelt so schnell wie sonst. Ihr dummer unzuverlässiger Körper reagierte, als er sie mit einem liebevollen Ausdruck in den Augen und einem schiefen Grinsen ansah. Sie kannte diesen unwiderstehlichen Blick aus der gemeinsamen Nacht. Ihre Knie wurden weich und ihr Unterleib begann zu kribbeln, als unwillkürlich Bilder von ihr und ihm und dem, was sie in seinem Bett getan hatten, vor ihrem inneren Auge auftauchten.

Lass dich nicht wieder von ihm einwickeln, schaltete sich ihr Verstand dazwischen. Was zum Teufel will er hier und wie hat er dich gefunden?

»Wie bist du hierhergekommen? Und was zum Teufel willst du?«, fauchte sie ihn an.

Das lässige Grinsen vertiefte sich. »Sophie und ich waren heute bei deiner Tante in der Galerie. Eine sehr sympathische, patente Frau. Wir haben uns gut mit ihr unterhalten. Sie war übrigens erstaunt, zu hören, dass du einen verstauchten Knöchel hast und heute nicht in der Firma warst. Während sich Sophie ein Bild rausgesucht hat, habe ich mir eine Visitenkarte deiner Tante gemopst, wo auch ihre private Adresse draufsteht. Ich habe gehofft, dich hier zu finden, und voilà, hier bin ich. Aber das, was ich dir zu sagen habe, dauert ein bisschen, deshalb wäre es schön, wir müssten das nicht hier zwischen Tür und Angel erledigen.«

Gabrielle kam sich schwach vor, weil sie es nicht schaffte, ihn sofort wieder rauszuwerfen. Er besaß die Unverschämtheit, zuzugeben, dass er Sophie keinen reinen Wein eingeschenkt hatte und sie stattdessen heimlich hier überfiel. Vermutlich, um mit ihr absprechen zu wollen, dass auch sie dichthalten würde. Sie ging ihm mit steifen Schritten und durchgedrücktem Rückgrat voran und erklärte:

»Komm mit auf die Terrasse. Ich wollte gerade etwas essen.«

Er folgte ihr, sah sich neugierig um und benahm sich, als wäre er eingeladen. Draußen angelangt bewunderte er die sagenhafte Aussicht, setzte sich unaufgefordert ihr gegenüber und schnupperte an der Auflaufform.

»Das riecht ja herrlich.«

Spontan entfuhr ihr: »Möchtest du auch etwas?« Im gleichen Moment hätte sie sich ohrfeigen können. Wenn er die Unverfrorenheit besaß, Ja zu sagen, müsste sie ihn auch noch bedienen. Auf sein freudiges Nicken hin erklärte sie ihm steif, wo in der Küche er Teller, Gläser und Besteck fand, und feierte einen Moment lang innerlich ihren kleinen Sieg, als er sich erhob und sein Geschirr selbst holte. Sie atmete tief durch, um ihre Fassung wiederzuerlangen und blickte ihn fragend an, als er zurückkehrte.

»Was willst du hier, Tyron? Mich einnorden, damit Sophie nichts von deinen Eskapaden erfährt?«

Er deckte sich seelenruhig auf, setzte sich wieder und streckte seine langen Beine aus. Dann verteilte er, ohne zu fragen, zwei Portionen Nudeln auf ihren und seinen Teller, nahm eine Gabel voll in den Mund und verdrehte genüsslich die Augen. »Der schmeckt köstlich. Den sollten wir genießen, bevor er kalt wird.«

Jetzt reichte es Gabrielle endgültig. Sie schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, dass das darauf stehende Geschirr klapperte.

»Ich hab dich was gefragt, verdammt noch mal. Du kannst mich nicht einfach hier überfallen und so tun, als wäre alles in bester Ordnung und wir die besten Freunde. Weiß Sophie, dass du hier bist?« Sie schüttelte den Kopf und gab sich gleich selbst die Antwort. »Mit Sicherheit nicht.«

Er lachte auf. »Da täuschst du dich. Sie war es, die mir geraten hat, mit dir zu sprechen. Mit ihr willst du ja nicht reden. Dein Telefon ist ständig ausgeschaltet.«

Gabrielle schluckte. Wie konnte er so gelassen sein?

»Es scheint ohnehin deine Spezialität zu sein, alles nur von deiner Warte aus zu beurteilen und davonzurennen, anstatt die Dinge zu klären. Ich war ziemlich enttäuscht, als du nach unserer Nacht auf dem Cap einfach davongeschlichen bist, ohne Verabschiedung und ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Man kommt sich irgendwie benutzt vor.«

Sie sprang auf und starrte ihn erbost an. »Benutzt? Du hast dich benutzt gefühlt? Was soll ich denn sagen? Du hast mich umworben, wolltest, dass ich mit dir segeln gehe und hast mich dann verführt …«

Das belustigte Aufblitzen in seinen Augen machte sie noch wütender. Er hob die Hand. »Das klingt ja wie im Mittelalter. Der böse Ritter und die holde, geschändete Jungfrau. Ich darf dich daran erinnern, dass du dich dafür entschieden hast, mich zum Abschied so zu küssen, dass wir beide im Bett gelandet sind. Scheinbar leidest du unter Gedächtnislücken.«

Sie schnappte nach Luft und fauchte: »Womit wir beim Thema wären: Du hast leider vergessen, die Kleinigkeit zu erwähnen, dass du bereits verheiratet und demnächst dreifacher Vater bist. Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich mit dir nicht einmal zum Kaffeetrinken gegangen. Ich hasse untreue Kerle, weil ich am eigenen Leib erfahren habe, wie weh es tut, wenn sich der eigene Ehemann anderweitig umsieht. Ich kann nur hoffen, dass Sophie erkennt, was du für ein Mistkerl bist und dich dann aus ihrem Haus wirft. Falls du hergekommen bist, um mich zum Stillhalten zu verpflichten: Keine Sorge, ich werde ihr nichts sagen. Ich kündige so schnell wie möglich. Zum Glück bin ich noch in der Probezeit und damit nicht verpflichtet, mir einen Grund ausdenken zu müssen.«

Tyron schüttelte den Kopf. Sein Gesicht war ernst geworden.

»Bitte setz dich hin und hör mir zu. Du kannst jetzt nicht kündigen. Sophie hat immer wieder Probleme mit ihrer Schwangerschaft. Sie arbeitet zu viel und wenn du nun deinen Job hinwirfst, erhöht das ihr Stresslevel nochmals. Sie und Chantal sind heilfroh, dich gefunden zu haben. Und außerdem…«

Gabrielle sank mit ungläubiger Miene auf ihren Stuhl und unterbrach ihn wütend. »Das meinst du nicht ernst, oder? Ich soll einfach so tun, als wäre nichts gewesen, und soll bei meiner Chefin, mit deren Mann ich geschlafen habe, weiterarbeiten? Du bist echt skrupellos.«

Unvermittelt beugte er sich nach vorn und sah sie eindringlich an.

»Lass mich doch ein einziges Mal ausreden. Du hast nicht mit ihrem Mann geschlafen. Der ist gerade beruflich in Dubai und kommt erst in zwei Wochen zurück. Sophie ist meine Schwägerin, deshalb haben wir denselben Nachnamen. Ich wohne bis zur Rückkehr meines Bruders Tom bei seiner Familie, weil er mich darum gebeten hat. Tom ist Architekt und besitzt hier in Nizza ein Unternehmen namens Walsh Constructions, während ich bei einer Baufirma in Dublin angestellt war und nur ab und zu Urlaub auf dem Cap im Haus meiner Großeltern verbracht habe. Ich hatte in den letzten Jahren ziemlich Stress …«, er zögerte kurz und fuhr dann fort, »…habe aus privaten Gründen eine längere Auszeit genommen und wollte unbedingt einen Mittelmeersegeltörn unternehmen. Vor ein paar Monaten hat mich Tom angerufen. Er hat ein sehr lukratives Angebot von einem Geschäftsfreund aus Dubai erhalten, um dort die Bauleitung für dessen Hotelprojekt zu übernehmen. Allerdings wollte er es ausschlagen, da Sophie zu diesem Zeitpunkt an Blutungen und vorzeitigen Wehen litt und er sie und die Kinder nicht allein lassen wollte. Ihre Eltern leben beide nicht mehr und ansonsten hat sie keine Verwandten. Ich habe ihm spontan angeboten, meine Segeltour zu verschieben, für die Zeit seiner Abwesenheit bei seiner Familie zu wohnen, mich ein bisschen um Laurent und Yasmin zu kümmern, die Stellung in seiner Firma zu halten und ihn sofort zu benachrichtigen, falls irgendetwas mit seiner Frau sein sollte. Sophie, die unbedingt wollte, dass er fährt – du kennst sie ja mittlerweile, sie hasst es, begluckt zu werden –, war sofort einverstanden. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als mein Angebot anzunehmen. Tom und ich haben Sophie als Teenager beim Baden getroffen, als wir unsere Ferien wie immer bei unseren Großeltern in Südfrankreich verbrachten. Hier ist ein altes Foto von uns dreien.«

Tyron lächelte und zog ein Foto aus seiner Brieftasche, das er Gabrielle gab. Sie betrachtete es neugierig. Drei  Halbwüchsige saßen in Badekleidung am Strand. Zwei davon schnitten alberne Grimassen in Richtung Kamera. Gabrielle erkannte in dem rechts sitzenden, schlaksigen dunkelhaarigen Jungen Tyrons jugendliche Gesichtszüge, während Sophie in der Mitte wegen ihrer langen Mähne nur entfernte Ähnlichkeit mit der heutigen, tough wirkenden Geschäftsfrau hatte. Demnach musste der etwas finster dreinblickende junge Mann links mit den ungebärdig nach allen Seiten stehenden Locken Tyrons Bruder Tom sein.

»Wir drei kennen uns seit siebzehn Jahren. Mom hat mit uns immer die Sommerferien bei ihren Eltern verbracht und so ihr Heimweh nach Südfrankreich gestillt. Sowohl Tom als auch ich waren damals in Sophie verliebt. Nach dem Studium hat er das Rennen bei ihr gemacht, sie geheiratet und sich in Nizza niedergelassen. Und ich bin froh darüber. Sie passen sehr gut zusammen. Er kann mit ihrer eigensinnigen Art viel besser umgehen als ich. Jedenfalls hat mein Babysitter-Job – lass das bloß niemals Sophie hören – gut geklappt und Tom kommt bald heim. Danach starte ich mit einem Studienfreund und weiteren Mitseglern von Genua aus zu meiner Segeltour. Es war Sophie, die gestern aus mir rausgekitzelt hat, warum du bei meinem Anblick so schnell davongelaufen bist. Sie hat mehrfach versucht, dich anzurufen, aber du bist nicht rangegangen. Sie wusste, dass du bei deiner Tante wohnst, hatte aber die genaue Adresse nicht parat. Deshalb sind wir heute Mittag in die Galerie gefahren. Da ich die Visitenkarte entdeckte, musste ich mir keine Ausrede für deine Tante ausdenken. Sophie war es, die mir geraten hat, schnellstmöglich hierherzufahren und dich aufzuklären. Sie richtet dir schöne Grüße aus und möchte dich sobald wie möglich wieder im Büro sehen.«

Gabrielle hatte ihm zugehört, ohne ihn zu unterbrechen, und er lächelte sie an, während er sich erneut Nudelauflauf auf die Gabel lud. »Danke, dass du zugehört hast und ausnahmsweise nicht davongerannt bist. Jetzt bist du dran«, nuschelte er mit vollem Mund.

Gabrielle wirkte nach seiner Erklärung ruhiger, aber hinter ihrer glatten Stirn arbeitete es. Sie war heilfroh, dass sie bezüglich ihrer Chefin nun doch ein reines Gewissen haben und ihre Stelle behalten konnte. Zudem freute sie sich, dass sie ihre Menschenkenntnis bezüglich Tyron nicht so getrogen hatte, wie sie seit gestern gedacht hatte. Noch immer übte er diese rätselhafte Anziehungskraft auf sie aus, und nun, da alles aufgeklärt war, wäre sie ihm am liebsten einfach um den Hals gefallen.

Allerdings hatte er eben ganz klar gesagt, dass er, sobald sein Bruder wieder da war, auf Reisen gehen würde. Also machte es keinen Sinn, ihre Bekanntschaft wieder aufleben zu lassen. Warum aber sah er sie gerade so an, als ob er sie gleich nach einem Date fragen wollte?

»Ich habe mich gestern riesig gefreut, dich bei Sophie in der Firma so unvermittelt wiederzutreffen. Die letzten Wochen hatte ich gehofft, dir nochmals über den Weg zu laufen. Ich war oft zur Mittagszeit auf der Uferpromenade in Nizza, drei Mal sogar im „Chez Louis“. Du hattest mir gesagt, du würdest bei deiner Tante in Villefranche wohnen. Ich bin sogar einmal nach Feierabend durch den Ort gefahren und hab nach dir Ausschau gehalten, aber da ich weder deinen Nachnamen noch den deiner Tante kannte, war die Suche umsonst. Du glaubst gar nicht, wie oft ich die Tatsache verflucht habe, dich nicht nach deiner Handynummer gefragt zu haben. Dank Sophie habe ich sie jetzt.« Er schüttelte den Kopf. »Was für ein Zufall, dass du ausgerechnet bei ihr angefangen hast zu arbeiten. Sie hat mir neulich von der neuen Angestellten, die Chantal eingestellt hat, vorgeschwärmt, allerdings nie deinen Namen erwähnt.«

Gabrielle wusste nicht, was sie sagen sollte. So wie es aussah, hatte auch er nach ihr gesucht. Er war nicht erleichtert, sondern enttäuscht darüber gewesen, dass sie sich nach ihrer gemeinsamen Nacht heimlich davongeschlichen hatte. Und nun war ihr auch klar, warum sie an dem Tag, als sie spontan aufs Cap gefahren war, um ihn zu sehen, niemanden dort angetroffen hatte. Er war bei Sophie und den Kindern gewesen.

»Nach unserer gemeinsamen Nacht ist mir nach dem Erwachen eingefallen, dass du gesagt hast, du liebst deine Unabhängigkeit über alles. Ich hatte plötzlich Angst, du könntest es bereuen, dass ich noch da bin und denken, ich würde mir falsche Hoffnungen machen. Um uns peinliche Gespräche zu ersparen, bin ich einfach weggelaufen. Aber schon auf dem Heimweg wurde mir klar, dass das keine gute Idee gewesen ist und dass du das nicht verdient hast. Ich war nach unserem Segelausflug nochmals bei deinem Haus auf dem Cap, um mit dir zu reden und mich zu entschuldigen. Aber dort war alles dicht gemacht, deshalb dachte ich, du würdest bereits auf dem Mittelmeer herumschippern«, gestand sie ihm schließlich.

Seine Augen leuchteten auf. »Du bist zurückgekommen?« Die Grübchen auf seinen Wangen vertieften sich. »Und ich dachte schon, du wärst von dieser Nacht so enttäuscht gewesen, dass du mich nicht mehr sehen wolltest.«

Nun musste auch Gabrielle lachen. »Wer’s glaubt, wird selig. Du fischst gerade nach Komplimenten.« Zu seinem Entzücken errötete sie leicht, als sie zugab: »Dieser Nachmittag auf dem Boot und die Nacht mit dir waren wundervoll. Ich habe mich seit langer Zeit nicht mehr so entspannt, lebendig und begehrt gefühlt.«

»Genauso ging es mir auch«, erklärte er und legte seine Hand auf ihre. »Lass uns die Zeit, die wir noch haben, bis ich nach Genua fahre, einfach genießen. Wir treffen uns, wenn du mit der Arbeit fertig bist. Wir können mit dem Boot rausfahren, schön essen gehen, nach Monaco ins Casino gehen, am Wochenende ins Hinterland fahren – was immer du willst.«

Gabrielle spürte trotz der schönen Dinge, die er beschrieb, einen Stich in der Herzgegend. Ihr Zusammensein war von vornherein zeitlich begrenzt, bis er seine Auszeit antreten würde. Gleichzeitig rechnete sie es ihm hoch an, dass er ehrlich zu ihr war und ihr keine falschen Versprechungen machte. Ihre Hand lag warm und geborgen in seiner, als er sie fragend ansah. Gabrielle gab sich einen Ruck. Hier war die Gelegenheit, das Leben zu nehmen, wie es kam. Und diesmal würde sie die Chance ohne Zögern ergreifen.

Sie nickte und grinste dann schelmisch. »In deinem Haus auf dem Cap darf ich dich nicht besuchen?«

Tyron grinste. »Doch, natürlich. Sogar sehr gerne. Aber ich dachte mir, dir das vorzuschlagen, klingt egoistisch. So als ob ich nur mit dir ins Bett gehen wollte.« Er kratzte sich hinter dem Ohr. »Wobei ich zugebe, dass ich genau das liebend gerne wiederholen würde. Aber deine Freundschaft ist mir noch wichtiger.«

Gabrielle lachte. »Die neunzehnjährige Aushilfe meiner Tante, Mathilde, hat mir erzählt, dass es in ihrem Bekanntenkreis üblich ist, ganz ohne feste Beziehung, nur als Freunde, ab und zu miteinander ins Bett zu gehen.«

Er verzog das Gesicht zu eine komischen Grimasse. »Klingt absolut romantisch. Ich dachte immer, wenigstens die Jugend würde noch an die große Liebe glauben.«

Gabrielle sah ihn fragend an. »Tust du das denn?«

Er zögerte. Doch dann schüttelte er den Kopf. »Nicht mehr. Ähnlich wie du habe ich meine Gründe dafür. Aber das ist eine lange Geschichte, die ich dir vielleicht ein anderes Mal erzähle.«


DREIUNDDREIßIG

In diesem Moment hörte Gabrielle die Haustür aufgehen und die leichten Schritte ihrer Tante, die unmittelbar darauf in der Terrassentür erschien. Margaux zeigte nicht den leisesten Anflug von Erstaunen, als sie Tyron und Gabrielle entdeckte und sah, wie ihre Nichte blitzschnell, aber zu spät, ihre Hand unter der seinen wegzog. Lächelnd kam sie näher und nickte Tyron zu.

»Ah, Bonsoir, Monsieur Walsh. So schnell sieht man sich wieder.« Sie lachte laut über die verblüfften Mienen der beiden. »Deine Chefin hat mich nach ihrem Bilderkauf angerufen und mir erzählt, dass ihr Schwager auf dem Weg in mein Haus sei und ich euch etwas Zeit für eine Aussprache geben sollte. Sie sagte mir auch, warum.« Sie drohte Gabrielle scherzhaft mit dem Finger. »Kaum ist die Katze aus dem Haus, schon tanzen die Mäuse. Ich hätte nicht von dir gedacht, dass du meinen Rat wirklich befolgst und deinen Kummer mit einer Affäre linderst. Und dann noch in die verflixte Lage gerätst, zu denken, du hättest deine Chefin mit ihm betrogen.«

Ihr amüsierter Blick wanderte zu Tyron, der angesichts ihrer unverblümten Art ausnahmsweise verlegen dreinsah.

»Aber gut. Bei dem Mann kann ich das nachvollziehen. Zudem seid ihr beide erwachsen und wisst, was ihr tut.« Sie deutete auf die erkalteten Speisereste. »Scheinbar hattet ihr vor lauter Redebedarf keine Zeit zum Essen. Das sieht nicht mehr sehr appetitlich aus. Unten am Hafen ist ein gutes Fischrestaurant. Ich schlage vor, ihr geht dorthin, esst anständig zu Abend und macht anschließend einen schönen Spaziergang. So wie ihr euch anseht, habt ihr euch sicher noch einiges zu erzählen.«

Zwei Stunden später setzte Tyron Gabrielle wieder beim Haus ihrer Tante ab. Sie hatten sich tatsächlich eine große Meeresfrüchteplatte geteilt, viel miteinander gelacht und waren in der einsetzenden Dunkelheit Händchen haltend am Meer entlang gelaufen. Nur gelegentlich begegneten sie anderen Paaren, die ihnen eng umschlungen entgegenkamen und ganz miteinander beschäftigt waren.

Tyron erzählte ihr von den Ferienaufenthalten auf dem Cap d’Antibes, davon, dass er sich wegen der distanzierten, aber auch herrschsüchtigen Art seines Vaters mehr als Franzose fühlte, obwohl er in Dublin geboren und aufgewachsen war und lange dort gelebt hatte. »Tom ging es ähnlich. Er hat durch Sophie schon früher als ich seine Heimat in Südfrankreich gefunden. Er war froh, als er in Nizza sein eigenes Geschäft eröffnet hat und aus der Reichweite unseres Vaters war. Ich dagegen bin nach dem Studium in Dads Baufirma eingestiegen und habe es nach einem halben Jahr bitter bereut. Mit ihm war eine Zusammenarbeit nicht möglich. Er hat mich nie selbstständig arbeiten lassen, alles Neue abgelehnt und mir ständig in meine Projekte reingepfuscht. Am Ende haben wir uns nur noch gestritten, bis ich zu einem Konkurrenzunternehmen gewechselt bin. Von da an hat er nicht mehr mit mir geredet.« Er schüttelte den Kopf. »Kurz darauf hat er sich dann auch von Mom getrennt und ist zu seiner neuen Freundin gezogen. Seitdem ist der Kontakt zwischen uns völlig abgebrochen.« Er grinste schief. »Du siehst, aus was für einer verkorksten Familie ich stamme.«

»Du und Tom hatten immerhin deine Großeltern und eure Mutter, die euch sehr geliebt haben«, wandte Gabrielle ein. »Meine Familienverhältnisse waren auch seltsam. Ich habe erst mit acht erfahren, wie es sich anfühlt, als Kind uneingeschränkt akzeptiert und geliebt zu werden. Dann, als ich zu Margaux kam.« Sie schilderte ihm die abwesende, distanzierte Art ihrer Eltern. »Weißt du, ich habe mich oft gefragt, warum die beiden eigentlich überhaupt ein Kind wollten. Vermutlich war ich ein Versehen, ein Unfall.« Ihre Stimme klang leise und traurig. Sie dachte erneut an ihre Diagnose und den Schock. Die Welt war ungerecht. So viele Schwangerschaften entstanden ungewollt, während zur gleichen Zeit andere Frauen alles darum geben würden, Mutter zu werden, und es niemals konnten. Tyron blieb stehen, ohne ihre Hand freizugeben und zog sie zu sich heran.

»Du bist weder das eine noch das andere. Für deine Tante bist du ihre geliebte Nichte, für meine Schwägerin und Chantal eine engagierte und wertvolle Mitarbeiterin und für mich eine sehr attraktive, wundervolle Frau. Ich bin froh, dass wir uns wiedergefunden haben.«

Über der Bucht stand ein riesiger golden schimmernder Vollmond, die Wellen trafen mit einem stetigen leisen Klatschen am sandigen Ufer auf, und vom Meer her wehte ein warmer Wind, der Gabrielles offenes Haar durcheinander wirbelte. Tyron strich ihr sanft die Strähnen nach hinten, umfasste mit beiden Händen ihr Gesicht und legte seine warmen Lippen auf ihre. Gabrielle schloss die Augen und erwiderte seinen leidenschaftlichen Kuss. Alles Schwere, sämtliche Zweifel und Sorgen fielen von ihr ab, als sie sich an ihn schmiegte. Er fühlte sich warm, stark und tröstlich an, gleichzeitig machten sie sein Duft, die dunkle Stimme, die wie flüssiger Honig klang und ihr Zärtlichkeiten zuraunte, sowie seine Hände auf ihrem Körper unglaublich an.

Nach einer gefühlten Ewigkeit schob er sie sanft von sich und sah sie bedauernd an. Gabrielle stieß unwillkürlich einen leisen protestierenden Laut aus. Sie atmete schnell, ihre Brüste hoben und senkten sich, ihre Augen glänzten, im Mondlicht konnte er ihre geröteten Wangen sowie die vollen, feucht schimmernden Lippen erkennen. Mit ihren langen, leicht zerzausten Locken wirkte sie wie die personifizierte Verführung.

»Ich würde dich liebend gerne gleich hier an Ort und Stelle vernaschen. Aber wir sollten aufhören, ansonsten werden wir zum öffentlichen Ärgernis.« Er deutete auf eine lachende und lärmende Gruppe junger Leute, die sich in einiger Entfernung näherten. Sie hatten die Schuhe ausgezogen, plantschten barfuß an der Wasserlinie herum, und bespritzten sich gegenseitig. Zwei Mädchen kreischten auf, als die Jungs sie packten, über die Schulter warfen und Anstalten machten, mit ihnen ins Wasser zu rennen.

Gabrielle rang um Fassung, richtete rasch ihr verrutschtes Kleid und nickte. Er blickte auf die Uhr.

»Es ist schon spät. Ich sollte zurück zu Sophie und den Kindern, sonst machen sie sich Sorgen.« 
Nun, wo sie die genauen Umstände kannte, machte ihr diese Bemerkung nichts mehr aus.

Erklärend fügte er hinzu: »Ich bin froh, wenn Tom wieder hier ist, das kann ich dir sagen. Ich habe jeden Tag gesegnet, an dem es Sophie gut ging, und hatte dauernd die Befürchtung, sie bekäme wieder Blutungen oder gar vorzeitige Wehen und ich müsse sie ins Krankenhaus bringen. Du kennst sie ja. Sie schont sich kein bisschen, egal was man ihr sagt.«

Sie fand es rührend, dass er seine Aufgabe so ernst nahm und nickte verständnisvoll. Seine nächsten Worte trafen sie unerwartet.

»Aber es war dennoch eine sehr schöne Zeit mit Laurent und Yasmin. Ich bin zwar ihr Patenonkel, habe aber vorher noch nie so viel Zeit mit den beiden verbracht. Ich mag Kinder, und sollte ich jemals in diesem Leben noch Vater werden, dann hoffe ich, dass meine zukünftige Frau etwas weniger eigensinnig ist als meine Schwägerin.«

Gabrielle spürte einen scharfen Stich in der Herzgegend, bemühte sich jedoch, sich nichts anmerken zu lassen. Er schüttelte den Kopf, sah sie an und fuhr fort:

»Aber generell geht es mir wie dir. Ich bin der Ansicht, dass Menschen nicht für lebenslange Partnerschaften gemacht sind. Man ändert sich im Lauf der Zeit und schon passt es nicht mehr.«

Obwohl sie genau diese Erfahrung gemacht hatte, regte sich leiser Widerstand in ihr. Sie wollte diese desillusionierende Meinung nicht teilen, hoffte in einem winzigen Teil ihres Herzens immer noch, irgendwann einen Mann zu finden, der sie so nahm, wie sie war, und den sie uneingeschränkt lieben konnte. Aber Tyron war ganz offensichtlich nicht dafür zu haben, auch wenn ihre Gefühle für ihn von Minute zu Minute stärker wurden. Sie stieß einen leisen Seufzer aus und fasste sich ein Herz, um die Frage zu stellen, die ihr schon seit Beginn ihrer Bekanntschaft auf der Zunge brannte.

»Das klingt sehr pragmatisch. Gibt es einen speziellen Grund für deine Einstellung? Hast du schlechte Erfahrungen in einer Beziehung gemacht?«

Sein Gesicht verschloss sich. »Ja, hab ich. Aber im Gegensatz zu dir will ich nicht darüber reden.«

Sie zuckte unmerklich zusammen, wirkte verletzt und trat einen Schritt von ihm weg. Im gleichen Moment bedauerte er seine schroffe Antwort und griff nach ihrer Hand.

»Hey, das hat nichts mit dir zu tun. Ich bewundere deine Art, offen über deine Probleme und das Ende deiner Ehe zu sprechen. Aber für mich ist das einfach nicht der richtige Weg. Das Ganze liegt schon eine Weile zurück und ich habe damit abgeschlossen. Ich möchte die Zeit, die wir beide miteinander haben, nicht damit vergeuden, über meine Vergangenheit zu sprechen. Ich mache das lieber mit mir allein aus.« Er grinste. »In der Hinsicht bin ich wohl ein typischer Mann.«

Gabrielle lächelte unwillkürlich über seine charmante Entschuldigung. Er hatte recht. Auch ihre Unfruchtbarkeit war ein Thema, das sie bislang nur Margaux erzählt hatte und dem sie sich allein stellen musste. Sie gab ihm einen spontanen Kuss auf die Wange.

»Alles klar. Dann bring mich jetzt zurück. Auch ich muss morgen wieder arbeiten. Da nun glücklicherweise klar ist, dass ich meine Chefin nicht betrogen habe, werde ich wieder in die Firma fahren.« 
Sie ergriff seine Hand und zusammen liefen sie langsam in Richtung Hafenparkplatz zurück, wo Tyron seinen Wagen abgestellt hatte.

»Wie hast du Sophie und den Kindern eigentlich deine Abwesenheit in dieser einen Nacht, in der wir beide zusammen gewesen sind, erklärt?«, wollte sie neugierig wissen.

Er grinste verlegen. »Das war Fügung des Schicksals. Genau an diesem Tag haben sie alle zusammen ganz spontan bei einer Freundin von Sophie übernachtet. Du erinnerst dich an das Telefonat, als ich rausgegangen bin und erklärt habe, es sei ein geschäftlicher Anruf? Das war meine Schwägerin, die mir, ohne die genauen Umstände zu kennen, für diese Nacht offiziell freigegeben hat.«

»Da wusstest du aber noch nicht, ob ich bei dir bleiben würde.«

Er blieb stehen, sah sie an und drückte ihre Hand. »Nein, aber um ehrlich zu sein, habe ich darauf gehofft. Von dem Moment an, als du im Regen gelacht und getanzt hast, habe ich mir vorgestellt, wie es wäre, mit dir zu schlafen.« Er lachte. Es klang warm und zärtlich. »Bevor du jetzt nachfragst: Die Realität hat meine Erwartungen weit übertroffen.«

Gabrielle schluckte. Genau so war es ihr auch gegangen. Sie musste höllisch aufpassen, dass sie Tyron weiterhin in erster Linie als Freund betrachtete und nicht als einen Mann, mit dem eine Zukunft möglich wäre. Dennoch war sie fest entschlossen, das Beste aus der begrenzten Zeit zu machen, die sie noch zusammen hatten, bevor er nach Genua abreiste. Illusionen darüber, dass er sich innerhalb dieser Auszeit eines Besseren besinnen und zu ihr zurückkehren würde, verbot sie sich strikt.

Die kurze Rückfahrt im Auto bis zum Haus von Margaux verlief schweigsam. Er hielt, sofern er nicht schalten musste, Gabrielles Hand, ab und zu sahen sie sich an und lächelten, aber jeder hing seinen Gedanken nach, bis er den Motor abstellte und zusammen mit ihr ausstieg. Er kam um den Wagen herum und fasste sie um die Taille.

»Ab wann hast du morgen Zeit? Wir könnten nach Monaco reinfahren, in Monte Carlo zu Abend essen und unser Glück im Casino versuchen.«

Gabrielle fand den Vorschlag verlockend. »Das klingt gut. Du wirst lachen, aber ich war noch nie dort. Margaux und ich haben das Fürstentum nur einmal von oben, aus einer Haltebucht auf der Grande Corniche, gesehen, als wir mit ihrem Auto einen Ausflug nach Menton gemacht haben. Von da aus hat es mit seinen vielen Hochhäusern und Baustellen nicht sonderlich schön gewirkt. Margaux mag es nicht und sagt, dort leben nur Spinner und Leute, die komplett den Bezug zur Realität verloren haben. Deshalb hatte sie auch nie Lust, mit mir dorthin zu fahren.«

Tyron grinste. »Damit hat sie nicht ganz unrecht. Ich war schon öfter dort und beaufsichtige gerade einen Wohnungsumbau, mit dem Toms Firma beauftragt ist. Das Objekt befindet sich allerdings in der Altstadt auf dem Felsen. Dort ist es urwüchsiger und es gibt auch noch ein paar ganz normale Monegassen, die nicht superreich und verrückt nach Luxus sind.« Er sah sie fragend an. »Ich würde dir gerne ein paar schöne Plätze dort zeigen, die trotz aller Bausünden noch zu finden sind. Wir sollten uns diesen Ausflug für das Wochenende aufheben, dann haben wir genügend Zeit.«

Er zwinkerte ihr zu. »Aber wir könnten uns morgen auf dem Cap d’Antibes an meinem Haus treffen und auf dem Küstenrundweg spazieren laufen. Anschließend lade ich dich zu meinem Lieblingsitaliener ein. Das Restaurant liegt direkt am Meer, ist rundum verglast und man hat einen fantastischen Blick auf die Bucht mit der beleuchteten Altstadt von Antibes und den Lichtern von Nizza.«

Gabrielle sah gespielt enttäuscht drein. »Wir treffen uns nur an deinem Haus? Wir gehen nicht rein?«

Die Grübchen auf seinen Wangen vertieften sich. »Ich habe gehofft, dass du fragst. Wir können auch gerne den Teil mit dem Küstenwanderweg verschieben und durch andere sportliche Aktivitäten im Haus ersetzen.«

Sie verabredeten eine Uhrzeit und verabschiedeten sich mit einem innigen, lang andauernden Kuss. Widerwillig gab Tyron sie frei und winkte ihr zu, bevor sie im Haus verschwand. Nachdenklich ging er zum Wagen zurück. Er freute sich auf die nächsten Tage mit ihr. Allerdings fragte er sich, ob es sinnvoll war, sich mit einer Frau, die ihn derart berührte, bis zu seiner Abreise einzulassen und ihr damit unweigerlich Hoffnungen zu machen, die er nicht erfüllen wollte und konnte.


VIERUNDDREIßIG

Gabrielle rekelte sich genüsslich auf Tyrons großem Bett und sah durch die verglaste Decke nach oben zu den Sternen, die bereits am samtblauen Abendhimmel schimmerten. Ihr schlanker, nackter Körper war teilweise mit einem weißen Laken bedeckt, und sie blickte bedauernd auf die Uhr, als Tyron in den Raum trat. Er war bereits geduscht und trug seine Shorts, kam aber zu ihr ans Bett und sah sie verlangend an.

»Ich würde liebend gerne hierbleiben und da weitermachen, wo wir gerade aufgehört haben.« Er seufzte. »Sophie erklärt mir die ganze Zeit, dass es nicht nötig ist, die Nächte bei ihr und den Kindern zu verbringen, da wir ja durchs Handy in Verbindung stehen, falls etwas wäre. Aber genau das habe ich Tom versprochen, bis er wieder da ist. Er hat ja keine Ahnung, dass du aussiehst wie die leibhaftige Versuchung und es mir ungeheuer schwerfällt, mich von dir loszureißen und den Rest der Nacht allein in seinem Gästezimmer zu verbringen. Willst du dich nicht doch heimlich von mir einschmuggeln lassen?«

Ihr Lachen erfüllte den Raum, als sie den Kopf schüttelte. »Nein, auf keinen Fall. Es wäre zu peinlich, wenn ich dort auf deine Schwägerin und die Kinder treffen würde. Sophie ist meine Chefin und ich will unser Verhältnis sowie meine Arbeit auseinanderhalten.« Zudem bist du in wenigen Tagen fort, ergänzte sie in Gedanken und ignorierte dabei den bitteren Geschmack, der in ihr aufstieg.

Tyron setzte sich auf die Bettkante und zog sie an sich. Seine Hände auf ihrer nackten Haut ließen sie die düsteren Gedanken vergessen und erneutes Verlangen in ihr aufsteigen. Aber es war schon spät, und sie musste morgen früh wieder raus. Obwohl es ihr schwerfiel, schob sie ihn sanft von sich weg. »Du bist unersättlich. Wir sind bisher jeden Tag, an dem wir uns getroffen haben, hier in deinem traumhaften Schlafzimmer gelandet.«

»Weil du behauptest, da wäre man dem Himmel so nah.« Er grinste und fuhr ihr zärtlich durchs Haar. Sie legte ihm die Arme um den Hals.

»Ist doch so. In zweierlei Hinsicht. Man sieht direkt hinein und ich liebe …« Gabrielle sah seinen halb gerührten, halb betretenen Augenausdruck und bedauerte ihre spontane Äußerung sofort. »… es, mit dir zu schlafen. Da fühle ich mich wie im siebten Himmel«, fuhr sie rasch fort.

Sie trafen sich seit zwei Wochen in jeder freien Minute. Bei schönem Wetter fuhren sie mit Tyrons Boot aufs Meer hinaus, wo er ihr weiter das Segeln beibrachte. Sie gingen miteinander spazieren, zum Essen oder kochten zusammen, alberten und lachten miteinander und landeten täglich im Bett. Es fühlte sich so natürlich, so wundervoll selbstverständlich an und gleichzeitig sah sie den Countdown ablaufen. In einer Woche mussten sie sich voneinander verabschieden. Und es würde nie wieder so sein wie jetzt. So unbeschwert und vertraut. Er sah ihr an, was sie dachte.

»Wir haben noch sieben Tage vor uns. Und da Tom bald zurückkommt, können wir die Tage danach noch besser nutzen und bis zu meiner Abreise hier wohnen. Zusammen einschlafen, nebeneinander aufwachen und jede Minute genießen.« Er blickte sie forschend an. »Was hältst du davon?«

Gabrielle nickte langsam. Einerseits freute sie sich riesig über seinen Vorschlag, andererseits wagte sie nicht, daran zu denken, wie einsam und verloren sie sich fühlen würde, wenn Tyron fort wäre. Sie war froh über ihre Arbeit, denn diese würde sie zumindest tagsüber ablenken.

»Das klingt sehr verlockend.« Sanft löste sie sich aus seiner Umarmung und rutschte an den Bettrand.

»Ich gehe rasch duschen, dann können wir gemeinsam das Haus verlassen.«

Bis jetzt hatten sie und Sophie nie direkt über ihre Freundschaft zu Tyron gesprochen. Im Betrieb sahen sie sich selten, da Sophie viel zu tun hatte, und bei Besprechungen ging es nur um geschäftliche Dinge. Gabrielle überließ es Tyron, seiner Schwägerin zu erklären, mit wem er fast jeden Abend unterwegs war. Sie hatte keine Ahnung, dass Sophie durchaus Bescheid wusste, aber ganz und gar nicht damit einverstanden war.

Als Tyron sich an diesem Abend leise ins Haus schlich, sah er unter der Tür zum Wohnzimmer einen Lichtstrahl schimmern. Gleich darauf öffnete sich diese. Er seufzte unhörbar, als ihm Sophie in einem apricotfarbenen Morgenmantel entgegenkam und ihn bat, einen Augenblick hereinzukommen. Sie wartete, bis er sich ergeben in einen Sessel fallen ließ, und stand dann, ihre Hände in die Hüften gestemmt, vor ihm.

»Du kommst schon wieder von ihr, gib es zu. Verdammt, Tyron, was tust du? Ich sehe, wie Gabrielles Augen glänzen und wie verträumt sie lächelt, wenn sie eine Nachricht von dir aufs Handy bekommt. Du behauptest, ihr hättet euch abgesprochen, dass ihr beide nach euren Erfahrungen keine feste Beziehung eingehen wollt und nicht an die Liebe glaubt. Aber Gabrielle blüht, seitdem ihr euch trefft, von Tag zu Tag mehr auf. Sie hat, was ihr gut steht, ein bisschen zugenommen, und ihre Haut schimmert regelrecht. Sie strahlt aus jeder Pore pures Glück. Sie ist verliebt. Du«, Sophie deutete anklagend mit dem Zeigefinger auf ihn, »kannst es ebenfalls kaum erwarten, sie zu sehen, und bist in jeder freien Minute mit ihr zusammen. Und doch bereitest du dich unbeirrt darauf vor, auf einem verdammten Boot mit Wildfremden in der Weltgeschichte herumzuschippern. Just for fun, nur weil du dir das in den Kopf gesetzt hast und dir einbildest, es wäre dein Lebenstraum.«

Sie winkte ab, als er etwas entgegnen wollte. »Erzähl mir jetzt keine Märchen, lieber Schwager. Ich kenne deine Geschichte. Ich weiß, was du durchgemacht hast. Wie hart du daran gearbeitet hast, wieder auf die Beine zu kommen. Dass du den Glauben an Liebe durch Myras schäbiges Verhalten verloren hast. Dass du dir deshalb geschworen hast, nur noch das zu tun, was sich für dich richtig anfühlt, und deine Freiheit zu genießen.« Sophie holte Luft und erklärte: »Meines Erachtens geht es im Leben nicht darum, frei und unbeschwert zu sein. Es geht darum, seinem Herzen zu folgen. Und du kannst mir nicht weismachen, dass Gabrielle nur eine Bettgeschichte für dich ist. Sie berührt dein Herz, ob du es nun möchtest oder nicht. Hast du schon mal in Erwägung gezogen, dass du und sie nicht zufällig in diesem Flugzeug gesessen seid? Dass ihr euch treffen solltet, um euch gegenseitig zu heilen?«

Tyron schüttelte langsam den Kopf. Sophie legte gerade den Finger genau dorthin, wo er ihn nicht haben wollte. Zudem redete sie äußerst temperamentvoll, mit Händen und Füßen und regte sich, seiner Meinung nach, schon wieder viel zu sehr auf. Er machte den Mund auf, um ihr das zu sagen, als sie das Gesicht verzog und ihren Bauch umfasste, der sich leicht bewegte. Sofort sprang er auf.

»Was ist, hast du Schmerzen? Wehen? Soll ich dich ins Krankenhaus fahren?«

Unwirsch winkte sie ab. »Quatsch. Sie turnt und hüpft mir auf der Blase herum, und das ist nicht lustig.« Sie entspannte sich wieder.

Tyron sank erleichtert in den Sessel zurück und gähnte. Er war hundemüde und gleichzeitig heilfroh, dass sein Bruder bald aus Dubai zurückkehren und ihn damit seiner Verantwortung entheben würde. Dann konnte er guten Gewissens den Rest der Zeit bis zu seiner Abreise mit Gabrielle ins Maison d’Yeuse ziehen und müsste sich von Sophie kein schlechtes Gewissen mehr einreden lassen. Gabrielle und er verstanden sich in jeder Hinsicht wunderbar. Auch darin, dass er diesen Törn machen wollte. Nie hatte sie auch nur mit einem Wort versucht, ihn davon abzubringen. Im Gegenteil, wann immer er und sie auf der Liberté waren, hatte sie lebhaftes Interesse für Hochseesegeln gezeigt, ihn nach der geplanten Route gefragt und volles Verständnis für seinen Freiheitsdrang gehabt. Zudem war sie immer noch, zumindest auf dem Papier, verheiratet.

Es sprach ja auch nichts dagegen, sich nach seiner Rückkehr gelegentlich mit ihr zu treffen und weiterhin freundschaftlich mit ihr zu verkehren, bis er einen Entschluss gefasst hatte, wie es mit seinem Leben weiterging und wohin es ihn beruflich verschlagen würde. Solange er sich noch hier in Südfrankreich aufhielt, würden sich Treffen mit ihr auch nicht vermeiden lassen, da sie ja im Betrieb seiner Schwägerin arbeitete. Um ehrlich zu sein, fand er es beruhigend, auch während seiner Abwesenheit zu wissen, wo sie war, wie es ihr ging und was sie tat.

Sophie beobachtete ihn. Er räusperte sich und blickte demonstrativ hinüber zum Kamin, wo eine antike Standuhr auf dem Sims tickte.

»Meinst du nicht, du solltest so langsam ins Bett gehen? Schwangere brauchen ihren Schlaf, damit das Baby wachsen kann.«

Sophie lachte ihn aus. »Der Schwangerschaftsexperte Tyron Walsh. Du willst nur vom Thema ablenken, weil du tief in dir genau weißt, wie recht ich habe.« Sie wurde ernst und sah ihn liebevoll an. »Ich werde dir nie vergessen, dass du deine eigenen Pläne verschoben, diese paar Wochen auf mich aufgepasst und Tom diesen Auftrag ermöglicht hast. Du hast deine Aufgabe sehr ernst genommen, obwohl ich manchmal ziemlich kratzbürstig zu dir war.« Sie lächelte verlegen. »Ich schieb das mal auf meinen Zustand.«

Tyron schüttelte den Kopf. »Oh nein. Die Ausrede zählt nicht. Vergiss nicht, dass wir uns schon lange kennen. Ich bewundere Tom für seine Engelsgeduld, die er mit dir und deinem Dickkopf an den Tag legt.«

Sophie wedelte ungeduldig mit der Hand. »Du übertreibst. Das sagst du nur, weil du seit Jahren daran gewöhnt bist, alles allein mit dir auszumachen. Aber das Lob ist ernst gemeint. Meine Kinder vergöttern dich, weil du so herrlich mit ihnen herumalberst, auf sie eingehst und nie den allwissenden Erwachsenen raushängst. Weißt du was? Du würdest einen wundervollen Ehemann und Vater abgeben, wenn du endlich aufhören würdest, den einsamen Wolf zu spielen und dir einzureden, dass du nicht mehr an dauerhafte Liebe glaubst.« Sie wandte sich zur Tür.

»Denk einfach drüber nach. Und jetzt nerve ich dich nicht länger und gehe tatsächlich zu Bett. Gute Nacht.«

Tyron fühlte sich von dem Gespräch mit seiner Schwägerin zu aufgewühlt, um sich ebenfalls gleich in sein Zimmer zu begeben. Er genehmigte sich aus dem gut bestückten Barschrank seines Bruders einen Whisky, trank diesen in kleinen Schlucken und starrte hinaus in den dunklen Garten. Seine Gedanken wanderten wie so oft in den letzten Tagen zu Gabrielle. Genau in diesem Moment gab sein Handy einen Signalton von sich, der eine Nachricht anzeigte. Von ihr. Mit einem Kuss-Smiley dahinter.
 

Ich sehe gerade von meinem Fenster aus die Sterne und denke an dich. Bis morgen.

G.

Er lächelte und tippte:

Ich habe auch gerade an dich gedacht. Ich freue mich auf morgen.

T.

Er zögerte eine Sekunde lang, setzte dann kurzentschlossen drei rote Herzchen ans Ende und drückte den Sendebutton, bevor er es sich anders überlegen konnte.

Gabrielle stand in ihrem Zimmer und wollte eben ihr Handy weglegen, weil sie dachte, er würde schon schlafen. Da leuchtete seine Antwort auf. Mit klopfendem Herzen sah sie die drei unschuldig aussehenden Herzchen und versuchte, sich zu beruhigen. Im Gegensatz zu ihr hatte er bei ihren bisherigen Nachrichten noch nie Emoticons verwendet. Auch sie selbst hatte es bisher nie gewagt, Herzchen zu versenden. Dieses „Ich liebe…“, was ihr heute spontan herausgerutscht war, hatte sie Gott sei Dank noch schnell so umformuliert, dass es unverfänglich klang und er nicht begriff, was ihr eigentlich auf der Zunge gelegen hatte.

Von Tag zu Tag fiel es ihr schwerer, ihm nicht zu sagen, was sie wirklich für ihn empfand. Sie hatte sich rettungslos verliebt. In einen Mann, der nicht mehr als eine begrenzte Zeit mit ihr zusammen verbringen wollte und daraus nie einen Hehl gemacht hatte. Es gab für sie beide keinen Grund zur Liebe.

Er war darauf bedacht, seine Unabhängigkeit zu bewahren, aus welchen Gründen auch immer, und für sie wäre diese Verhaltensweise ebenfalls die klügere. Niemand konnte ihr garantieren, dass eine Beziehung mit ihm nicht ebenso schief ging wie die mit Paul. Wobei die Gefühle, die Tyron in ihr weckte, und auch die liebevolle Art, in der er mit ihr umging, völlig andere Qualität hatten als das Verhalten ihres Noch-Ehemannes.

Sie seufzte tief und legte sich ins Bett. Aber sie konnte nicht einschlafen. Nachdem sie sich zwei Stunden hin und her gewälzt hatte, stand sie entnervt auf und schlich in die Küche, um sich dort eine warme Milch mit Honig zu machen. Ein Allheilmittel, das Margaux eingeführt hatte, wann immer ihre Nichte nicht schlafen konnte.

Sie hatte kaum den Milchtopf von der Herdplatte genommen, als sie ein Geräusch hinter sich hörte. Erschrocken fuhr sie herum. Eine verschlafen aussehende Margaux stand im Türrahmen und musterte sie, die Tasse und das Honigglas auf dem Tisch mit wissendem Gesichtsausdruck.

»Ich wollte dich nicht wecken, tut mir leid.« Schuldbewusst sah Gabrielle ihre Tante an. Die winkte ab und kam näher.

»Das macht nichts, ich kann morgen ausschlafen. Mathilde ist in der Galerie.« Sie spähte in den Topf. »Das reicht für uns beide.«

Margaux holte sich ebenfalls eine Tasse und einen Löffel, bevor sie sich an den Tisch setzte. Gabrielle verteilte die Milch gleichmäßig und nahm ihr gegenüber Platz. Sie rührten den braun glänzenden flüssigen Honig ein, bevor Margaux die Stille unterbrach.

»Raus mit der Sprache. Warum kannst du nicht schlafen? Gibt es Probleme zwischen dir und dem hübschen Iren? Habt ihr euch gestritten?«

Gabrielle nippte an ihrer köstlich süß schmeckenden Milch und schüttelte dann den Kopf. Sie seufzte und stellte die Tasse so hart auf den Tisch, dass sich ein paar Spritzer Milch auf dem Tisch verteilten. Gedankenverloren rührte sie mit dem Finger in der kleinen Milchlache herum.

»Nein, wir verstehen uns hervorragend. Aber genau das ist mein Problem.«

»Du willst mehr als nur eine Affäre. Und du hast Angst vor dem Abschied«, konstatierte Margaux trocken. Sie wusste von Tyrons Segelplänen. Gabrielle hatte ihr gleich nach dem ersten Abend, als er bei ihnen gewesen war, von ihrer Vereinbarung und von seiner bevorstehenden Reise erzählt.

Gabrielle sah sie unglücklich an. »Du hast es erfasst. Die ganze Zeit über dachte ich, ich hätte es im Griff und könnte einfach die Zeit mit ihm genießen. Aber wir haben nur noch eine knappe Woche und ich kann an nichts anderes mehr denken als daran, wie leer und traurig ich mich fühle, wenn er weg ist.«

»Warum sagst du ihm das nicht einfach?«

»Weil ich Angst davor habe, dass ihm seine Freiheit über alles geht.« Sie seufzte. »Und von meiner Unfruchtbarkeit weiß er auch nichts. Vielleicht will er mich gar nicht mehr treffen, wenn ich ehrlich zu ihm bin und ihm sage, dass ich mich in ihn verliebt habe.«

»Wenn es so wäre, dann doch lieber ein Ende mit Schrecken, oder?« Margaux ergriff ihre Hand. »Es könnte doch aber auch sein, dass er dich überrascht und dass es ihm ebenso geht wie dir. Also mein Rat ist der, dass du schleunigst Klartext mit ihm reden solltest.« Sie sah Gabrielle liebevoll an. »Und zwar in jeder Hinsicht. Alles ist besser als diese Ungewissheit, in der du dich jetzt gerade befindest.«


FÜNFUNDDREIßIG

»Ich bin so froh, wieder zu Hause zu sein. Das Gefühl, von deinen Lieben freudig empfangen und umarmt zu werden, ist mit nichts aufzuwiegen. Du glaubst gar nicht, wie oft ich in Dubai damit gehadert habe, so lange von ihnen getrennt sein zu müssen. Wenn ich das vorher gewusst hätte, hätte ich diesen Auftrag vermutlich nicht angenommen. Ohne dich wäre das nicht möglich gewesen. Ich werde dir auf ewig dankbar sein, Bruderherz.« Tom begleitete Tyron nach draußen zum Auto.

Er war heute gegen Spätnachmittag von Tyron, Sophie und den Kindern mit großem Hallo vom Flughafen in Nizza abgeholt und begrüßt worden. Beim gemeinsamen Abendessen in der Villa war es hoch hergegangen. Tom hatte von seinen Erlebnissen in Dubai erzählt, die Kinder von allem, was sie in der Zeit seiner Abwesenheit unternommen hatten, und der Abend war wie im Flug vergangen.

Aber nun war es für Tyron Zeit, für die letzten Tage seines Hierseins in das Haus auf dem Cap überzusiedeln, wo Gabrielle schon auf ihn wartete. Trotz Sophies Einladung hatte sie es abgelehnt, an diesem Abend zum Essen zu kommen, und eine Verabredung mit ihrer Tante und deren Freund vorgeschoben.

Als Tyron am Vortag bei einem Strandaufenthalt mit Gabrielle nochmals nachhakte, sah sie ihn freimütig an.

»Ich gehöre nicht zu eurer Familie und werde deshalb garantiert nicht ausgerechnet bei der Rückkehr deines Bruders bei euch erscheinen. Ich warte später im Maison D’Yeuse auf dich.«

In diesem Moment war er drauf und dran gewesen, die von Sophie geforderte Aussprache herbeizuführen. Gabrielle zu gestehen, dass er mittlerweile bezüglich seiner Abreise sehr zwiespältige Gefühle hatte und sie eigentlich nicht allein lassen wollte. Doch in dem Moment hatte sein Handy geklingelt, und Tom war dran gewesen, um ihm seine genauen Ankunftsdaten mitzuteilen.

Gabrielle machte ihm ein Zeichen, dass sie ins Wasser gehen und schwimmen würde, und er nickte. Als er wieder aufgelegt hatte, sah er sie hüfttief im Meer stehen und mit einer jungen Frau sprechen, die eben herangeschwommen war. Wie sich herausstellte, war es Mathilde, die Aushilfe ihrer Tante, die an diesem Tag ebenfalls mit ihrem Freund am Strand von Nizza baden ging.

Jedenfalls war der passende Moment für ein Gespräch mit Gabrielle verstrichen. Tyron beschloss, dies nachzuholen, wenn sie beide die letzten ungestörten Tage in seinem Haus verbringen würden.

Er ahnte nicht, dass Gabrielle sich ebenfalls vorgenommen hatte, mit ihm zu reden, und freute sich auf die bevorstehende Nacht mit ihr. Er stellte seine Tasche in den Kofferraum, schloss den Deckel und wandte sich zu Tom, um ihn kurz brüderlich zu umarmen.

»Du musst mir nicht danken. Ich werde nie vergessen, wie du und Sophie mir in meiner schlimmsten Zeit beigestanden haben. Trotz der großen Entfernung und der Tatsache, dass ich damals ein absoluter Kotzbrocken gewesen bin.«

Tom grinste. »Der warst du wirklich. Aber erstens war das angesichts deiner Lage gut nachvollziehbar, und zweitens hast du es aus eigener Kraft geschafft, da wieder rauszukommen.« Er schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Jetzt fahr endlich zu deiner Freundin oder was auch immer sie ist. Sophie hat mir von ihr erzählt. Irgendwie genau der falsche Zeitpunkt, an dem ihr euch getroffen habt, oder?«

Tyron zuckte mit den Schultern und sah Tom mit einem schiefen Lächeln an. »Ja, kann man so sagen.«

»Bist du dir sicher, dass du nach Genua fahren möchtest?«

»Um ehrlich zu sein, seitdem ich Gabrielle wiedergetroffen habe, von Tag zu Tag weniger.« Er lächelte. »Ich werde morgen mit ihr reden und ihr anbieten, abzusagen, wenn es ihr ebenso geht wie mir.«

Es war schwül und drückend, am dunklen Himmel war kein Stern zu sehen und der Wetterbericht hatte für die Nacht schwere Gewitter angesagt. Als Tyron losfuhr, zuckten die ersten Blitze und er hörte den Donner durch die geschlossenen Scheiben grollen.

Gabrielle erwartete ihn bereits. Ihr Auto stand neben dem Haus und leise Jazzmusik drang an seine Ohren, als er mit großen Schritten auf die Haustür zulief. Diese öffnete sich und sie stand im hellerleuchteten Türrahmen, in einem fast durchsichtigen weißen Sommerkleid, das er ihr in einer Boutique in Monaco gekauft hatte. Ihr seidig glänzendes Haar floss, so wie er es am liebsten mochte, offen über ihre Schultern und sie strahlte ihn an.

»Du kommst früher als gedacht.«

Er kam wortlos auf sie zu, drückte sie an sich und sog ihren unverwechselbaren Duft in sich auf. Die Worte seines Bruders fielen ihm ein. So fühlt sich also Nachhausekommen an, schoss es ihm durch den Kopf. Er küsste sie lange und innig, spürte ihren wundervollen Körper dicht an seinem. Obwohl sein Verlangen nach ihr groß war, hatte er plötzlich das unstillbare Bedürfnis, ihr sofort zu erklären, wie es um ihn stand. Dass er sich ganz und gar nicht mehr sicher war, ob er nach Genua fahren solle, und eigentlich auch keine Lust mehr auf Freiheit verspürte.

Sanft schob er sie nach innen. »Ich habe mich den ganzen Abend nach dir gesehnt. Du hättest ruhig dabei sein können. Mein Bruder lässt dir schöne Grüße ausrichten. Er hätte dich gerne kennengelernt.«

Gabrielles Augen verdunkelten sich.

»Ach ja? Und als was hättest du mich ihm und den Kindern vorgestellt?«

Er zog sie hinter sich her ins Wohnzimmer und drückte sie sanft auf einen Sessel.

»Setz dich. Ich denke, es ist an der Zeit, einige Dinge zwischen uns zu klären.« Er stand vor ihr und seine Stimme klang fröhlich. Gabrielle blickte ihn verwundert an. Ihr Herz schlug schneller. Er würde doch nicht…

»Eigentlich hatte ich vor, morgen in aller Ruhe mit dir darüber zu reden. Aber ich will dich und mich keine Sekunde länger im Unklaren lassen. Was würdest du sagen, wenn ich nicht zum Segeln gehe? Wenn ich stattdessen hierbleibe, weiter bei meinem Bruder in der Firma mitarbeite und wir beide uns ganz offiziell so oft sehen können, wie wir wollen.«

Gabrielle starrte ihn fassungslos an. »Aber du hast bereits alles für diesen Segeltörn vorbereitet, freust dich nach eigener Aussage seit Langem darauf. Und du hast immer betont, keine feste Beziehung eingehen zu wollen. Woher dieser Sinneswandel?«

Er ließ sich ihr gegenüber auf die Couch fallen. »Um dir den zu erklären, muss ich weiter ausholen. Ich war einmal in meinem Leben bereit, zu heiraten. Sie und ich waren drei Jahre lang zusammen, haben uns auf einer beruflichen Veranstaltung kennengelernt. Ich war fasziniert von ihr, ihrer Klugheit und ihrem Selbstbewusstsein. Wir hatten unseren Hochzeitstermin bereits festgesetzt. Myra war begeisterte Kletterin und hat auch mich von diesem Sport überzeugt. Wir sind oft an den Wochenenden zu den Klippen von Donegal gefahren. Wir kannten die Küste und die Felswände wie unsere Westentasche. Dachte ich zumindest. Vor drei Jahren bin ich dort in einer Steilwand abgestürzt. Das Sicherungsseil hat gehalten, aber ich bin schwer auf einem Felsvorsprung aufgeschlagen und wäre um ein Haar verblutet, bis der Rettungshubschrauber ankam. Mein linkes Bein war vollkommen zertrümmert.« Er lächelte reuevoll. »Jetzt weißt du, woher meine Narben kommen. Danach folgte fast ein Jahr Krankenhausaufenthalt und noch ein weiteres Jahr, in dem ich mich mühsam wieder aufgerappelt und das Laufen neu gelernt habe. Tom und Sophie haben mich damals so oft es ging im Krankenhaus besucht und mir nach meiner Entlassung einen Rehaplatz in einer Spezialklinik nahe Nizza besorgt.«

Gabrielle hatte gespannt zugehört. Doch der in ihr aufkeimende Verdacht drängte sie, ihn zu fragen: »Und was war mit Myra?«

Tyron sah sie mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an. »Ihr ist nichts passiert. Sie hat mich gesichert und die Rettung geholt. Insofern verdanke ich ihr vermutlich mein Leben. Aber als sie im Krankenhaus erfahren hat, dass ich vermutlich für den Rest meines Lebens nicht mehr laufen geschweige denn Sport machen könnte, hat sie es in ihrer pragmatischen Art vorgezogen, mir den Laufpass zu geben. Und zwar sehr schnell, als ich selbst noch mit dieser Hiobsbotschaft schwer zu kämpfen hatte. Sie sagte mir klipp und klar, dass sie sich nicht als Pflegerin eignen würde. Ich war von der Kälte, die sie an den Tag gelegt hat, total schockiert.« Er schüttelte den Kopf. »Außerdem konnte und wollte ich mir ein Leben als Behinderter nicht vorstellen. Ohne Sophie und meinen Bruder hätte ich diese Zeit nicht durchgestanden. Irgendwann ist mein Kampfgeist erwacht. Ich war nicht bereit, die Diagnose der Ärzte anzunehmen, habe trainiert wie ein Irrer und es geschafft, wieder fast so fit wie vor dem Unfall zu werden. Ich muss allerdings regelmäßig Muskelaufbautraining machen und langes Sitzen ist ebenfalls nichts für mich, da ich dann Schmerzen in meinem Bein und im unteren Rücken bekomme. In dieser harten Zeit habe ich mir geschworen, wenn ich je wieder so fit werde, dass ich auf ein Boot steigen kann und es mir finanziell leisten kann, dann will ich auf einer großen Jacht durchs Mittelmeer schippern und nur noch das tun, worauf ich Lust habe.« Er grinste schief. »An dem Punkt war ich angelangt, als ich dich im Flugzeug getroffen habe. Ich hatte kurz zuvor meine Zelte in Dublin endgültig abgebrochen. Und dank Myra hatte ich beschlossen, nie wieder eine Frau so dicht an mich ranzulassen. Du hast diesen Vorsatz recht schnell aufgeweicht.« Er sprang auf und kam zu ihr. Sie sah ungläubig zu ihm auf, als er ihre Hand nahm.

»Ich will diese Segeltour nicht mehr machen. Wenn, dann allerhöchstens mit dir zusammen. Aber das eilt nicht.« Er grinste frech. »Du brauchst noch ein bisschen Segelunterricht, bevor ich dich auf eine Hochseejacht lasse. Bis dahin genießen wir unsere Zeit, ganz ohne Limit. Ich glaube, ich habe mich in dich verliebt, Gabrielle Mercier.«

Gabrielle war sprachlos. Er hatte das ausgesprochen, was sie sich insgeheim so sehr gewünscht hatte. Langsam stand sie ebenfalls auf, um ihn zu umarmen. Doch seine nächsten Worte ließen ihr das Blut in den Adern gefrieren.

»Außerdem kann ich mir dich gut als Mutter meiner Kinder vorstellen. Irgendwann in absehbarer Zeit möchte ich eine Familie gründen. In den letzten Wochen habe ich hautnah mitbekommen, wie schön es ist, die Welt durch die Augen von Kindern zu erleben. Myra hat mir mehrfach klipp und klar gesagt, sie wolle niemals schwanger werden. Ich Idiot dachte damals, wenn wir erst verheiratet wären, würde sie ihre Meinung schon ändern. Aber letztendlich muss ich dem Schicksal dankbar sein, dass es nicht zu einer Hochzeit kam.« Er lachte verlegen. »Seitdem hatte ich auch keinerlei Bedürfnis mehr, mich zu verlieben, geschweige denn zu heiraten. Ich hätte nie gedacht, dass sich das innerhalb weniger Wochen ändern könnte.«

Gabrielles Gedanken überstürzten sich. Was würde passieren, wenn sie ihm gestand, keine Kinder bekommen zu können? Es gab zwei Möglichkeiten, wie er reagieren könnte. Erstens: Er war bestürzt, hatte Mitleid mit ihr und würde deshalb bei ihr bleiben. Irgendwann würde er es bereuen und ihre Liebe würde einen langsamen Tod sterben. Zweitens: Er war ehrlich und sagte ihr auf den Kopf zu, dass es unter diesen Umständen besser war, sich sofort zu trennen.

Wie hatte Margaux es so schön formuliert? Lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende. Und wenn es schon ein Ende sein musste, dann wenigstens eines, bei welchem sie ihre Würde bewahren konnte. Sie holte tief Luft und wappnete sich innerlich für das, was sie nun tun musste.


SECHSUNDDREIßIG

Tyron blickte sie erwartungsvoll an. Doch das, was sie ihm dann mit unbewegter Miene sagte, traf ihn wie ein Hammerschlag.

»Das ist keine gute Idee. Du solltest auf mich keine Rücksicht nehmen. Ich glaube, es ist besser, wenn du deine Segeltour wie geplant antrittst und ich jetzt sofort nach Hause fahre.«

Seine Augen wurden groß. »Hey, was ist los mit dir? Habe ich mich irgendwie unklar ausgedrückt? Ich pfeif auf die Segeltour, weil ich mit dir zusammen sein möchte.«

Er packte sie an den Oberarmen und schüttelte sie leicht. »Ich weiß, dass du auf dem Papier noch verheiratet bist, und wenn dir das alles zu schnell geht, dann entschuldige meinen Überschwang. Ich lasse dir alle Zeit der Welt, die du brauchst. Aber ich bin mir sicher, dass du die Frau bist, mit der ich meine Zukunft verbringen möchte.«

Sein Lächeln prallte an ihr ab. Sie befreite sich aus seinem Griff, trat zwei Schritte zurück und erklärte:

»Ich brauche keine Bedenkzeit, Tyron. Wir haben zu unterschiedliche Vorstellungen, was die Zukunft angeht.« Sie schluckte. »Ich habe eine gescheiterte Ehe hinter mir. Das reicht. Ich will nicht wieder heiraten. Und erst recht keine Kinder bekommen. Da bin ich mir sicher. Ich möchte nicht ständig wie Chantal und Sophie zwischen Familie und Beruf hin- und hergerissen sein. Du erinnerst dich, wie sehr ich es verabscheut habe, im Flugzeug auf die Kleine aufzupassen? Ich bin kein Muttertier und werde es auch nie sein.« Ihre Stimme klang fremd und schrill in ihren Ohren, als sie ihn anlog. Wobei zumindest der letzte Halbsatz stimmte.

Sie wich seinem fassungslosen Blick aus und drehte sich um. Mit weichen Knien eilte sie die Treppe hoch und rief über die Schulter:

»Ich hole meine Sachen. Es ist besser, wenn ich jetzt gehe.«

Im Bad angekommen warf sie tränenblind ihre auf der Ablage angesammelten Utensilien in ihre Tasche. Danach eilte sie ins Schlafzimmer und klaubte dort hektisch ihre Klamotten zusammen. Ein kurzer Blick nach oben spiegelte ihre Gemütsverfassung gut wider. Diesmal gab es keinen Blick in einen Sternenhimmel, sondern in eine tiefschwarze, wolkenverhangene Dunkelheit. Wie große Tränen lief der niederprasselnde Regen über das gläserne Dach.

Gabrielle ergriff die schlampig gepackte Tasche und eilte wieder nach unten. Nur schnell weg von hier! Tyron stand mit grimmiger Miene und vor der Brust verschränkten Armen in der Diele.

»Das war’s dann also? Ich öffne dir mein Herz und du trittst es mit Füßen. Was zum Teufel ist mit mir los, dass ich mich grundsätzlich in Frauen verliebe, die nur an sich selbst denken? Ich hätte nie gedacht, dass du kein Stück besser bist als meine egozentrische Ex-Verlobte.«

Sie bemühte sich um einen gleichmütigen Gesichtsausdruck und zuckte mit den Schultern, obwohl sie ihn liebend gerne umarmt hätte. Der Mann vor ihr hatte keinerlei Ähnlichkeit mit dem ausgeglichenen, humorvollen und einfühlsamen Tyron, in den sie sich verliebt hatte. Es tat ihr im Herzen weh, ihn so verletzt und wütend zu sehen. Aber er würde darüber hinweg kommen –, und sie auch. Irgendwann. Zunächst aber musste sie sein Haus verlassen, allerdings versperrte er ihr den Weg.

»Tyron, bitte lass mich vorbei. Es war schön mit uns beiden. Danke für alles und sei mir nicht böse.«

Er bewegte sich unvermittelt. Gabrielle zuckte erschrocken zusammen. Sie war mit den Nerven am Ende.

Er sah sie mit gerunzelter Stirn an.

»Fürchtest du, dass ich dich schlage? Jetzt weiß ich, dass du keine Ahnung hast, wie ich ticke. Und ich Idiot dachte, wir verstehen uns blind.« Kopfschüttelnd hob er die Hände und trat einen Schritt zur Seite. »Reisende soll man nicht aufhalten.«

Als er die Tränenspuren auf ihren Wangen sah, wurde sein Blick ein wenig milder. Sie schlüpfte an ihm vorbei und öffnete die Tür. Eine unerwartete Sturmbö trieb ihr den Regen ins Gesicht und riss ihr den Türgriff aus der Hand. Die Tür flog vollends nach außen auf und gab den Blick auf den von Blitzen bizarr erhellten Vorgarten und das naheliegende Wäldchen frei. Bäume und Sträucher wurden von pfeifenden Windböen hin und her gepeitscht, die Sicht war durch Regenschleier verhangen. Rasch griff Tyron über Gabrielle hinweg, um die Tür wieder zu schließen.

Draußen tobte das Gewitter mit voller Wucht. Bei dem Wetter jagte man keinen Hund vor die Tür. Ganz egal, wie wütend er auf sie war, sie musste hier das Ende des Gewitters abwarten.

Er wollte sie eben aufhalten, da war sie mit einem letzten Blick auf ihn bereits nach draußen gehuscht. Der Wind riss ihr das leise gehauchte »Mach’ s gut« von den Lippen. Durch den kleinen Vorgarten rannte sie zu ihrem Wagen hinüber. Im Schein des nächsten Blitzes sah er, dass sie bereits auf der kurzen Strecke klatschnass geworden war. Er rief ihren Namen, aber sie reagierte nicht.

Stattdessen riss sie die Autotür auf, warf ihre Tasche hinein, ließ sich auf den Fahrersitz fallen und startete den Motor. Viel zu schnell fuhr sie rückwärts an seinem danebenstehenden Wagen vorbei. Ihre Reifen drehten auf dem nassen Boden durch, bevor sie Halt fanden und sie wenden konnte. Mit halsbrecherischer Geschwindigkeit raste sie den Zufahrtsweg hinein in das Wäldchen. Ihre Rücklichter verschwanden hinter der Kurve.

Tyron dachte an die lange Fahrt, die ihr bis zum Haus ihrer Tante bevorstand. Mit ihrem jetzigen Fahrstil und bei diesen Wetterverhältnissen riskierte sie dabei ihr Leben. Fluchend schnappte er sich seine Autoschlüssel, rannte ebenfalls hinaus, schloss die Tür hinter sich ab und sprang in seinen Wagen. Nach etwa fünf Minuten hatte er Gabrielles Auto auf der Küstenstraße, die nach Antibes hinein führte, eingeholt. Sie fuhr noch immer viel zu schnell.

Er hängte sich in einigem Abstand an ihren Wagen und war heilfroh, dass ihnen bei diesem Wetter keine anderen Fahrzeuge oder gar Fußgänger begegneten. Immer wieder schlugen hohe Wellen an die Uferbefestigung und überfluteten den vor Nässe glänzenden Asphalt. Vom Meer kommende Sturmböen rüttelten an seinem Wagen und an dem vor ihm hin und her schlingernden Wagen sah er, dass auch Gabrielle alle Kraft brauchte, um ihn auf der richtigen Fahrspur halten zu können.

Gabrielle hatte es schon immer gehasst, bei Nacht und Regen autozufahren. Die schlechte Sicht, die sie dabei hatte, verunsicherte sie. Sie konnte, sofern sie nur verschwommene Lichter in der Dunkelheit sah, die Abstände und auch Geschwindigkeiten kaum einschätzen. Deshalb kroch sie, falls sie Nachtfahrten bei schlechtem Wetter nicht vermeiden konnte, im Schneckentempo voran und fühlte sich, ganz im Gegensatz zu ihrer sonstigen zügigen Fahrweise, wie ein Fahranfänger.

Aber heute war ihr alles egal. Obwohl ihr nicht nur Dunkelheit und Regen, sondern auch die aufsteigenden Tränen die Sicht stark vernebelten, trat sie aufs Gas. Sie wollte nur eins: heim, in ihr Bett, wo sie sich endlich ungestört ausweinen konnte. Im Rückspiegel nahm sie hinter sich Scheinwerfer wahr und bremste instinktiv ab. Sollte der andere doch voranfahren, wenn er es schon genauso eilig hatte wie sie. Sie nutzte die Gelegenheit, nahm eine Hand vom Lenkrad und wischte sich die Tränen aus den Augen. Vergeblich versuchte sie, mit Blick in den Rückspiegel mehr als nur die Scheinwerfer ihres Hintermannes zu erkennen. Denn der machte keine Anstalten, sie zu überholen, sondern schien sein Tempo ebenfalls zu drosseln.

Schulterzuckend trat sie wieder aufs Gas, bis sie Antibes erreichte. In der Stadt war etwas mehr Verkehr, sie konzentrierte sich auf die vielen Ampeln und suchte nach dem Wegweiser zur Autobahn. Die gesamte Zeit über hämmerten Tyrons Worte in ihren Ohren: »Ich glaube, ich habe mich in dich verliebt … Ich kann mir dich gut als die Mutter meiner Kinder vorstellen.« Zwei Sätze, von denen sie der eine in den siebten Himmel katapultiert und der andere wenige Sekunden später all ihre Euphorie gnadenlos zerschlagen hatte.

Immer wieder rekapitulierte sie die vorangegangene Szene, während ihr Unterbewusstsein dafür sorgte, dass sie wie auf Autopilot Kilometer um Kilometer zurücklegte und schließlich die richtige Abfahrt nahm, um nach Villefranche zu kommen. Zum Glück hatten während der Fahrt der Sturm und der Regen nachgelassen.

Wieder folgte ihr in einigem Abstand ein einziger Wagen, als sie durch die schmalen Straßen des kleinen Küstenörtchens nach oben in Richtung Fort Alban steuerte. Gabrielle versuchte sich damit zu beruhigen, dass heute Freitag war und trotz des schlechten Wetters durchaus einige Nachtschwärmer, die die Bars von Nizza besucht hatten, unterwegs waren. Sie erreichte – endlich – Margaux’ Haus, bog in den leeren Carport ein und stellte den Motor ab. Unwillkürlich scannte sie im Rückspiegel die Straße, die allerdings leer und still dalag. Sie schüttelte den Kopf. Du bist völlig übermüdet und deshalb paranoid, schalt sie sich selbst.

Als sie aus dem geheizten Auto ausstieg, stellte sie fest, wie sehr die Temperaturen sich abgekühlt hatten. Erst jetzt registrierte sie, dass ihre gesamte Kleidung klatschnass war und ihre Füße sich in den halb offenen Sandalen wie zwei Eisklumpen anfühlten. Obwohl sie seit Stunden nichts gegessen hatte, machte sich Übelkeit in ihrem Magen breit und ihre Herzgegend brannte wie verrückt. Mit letzter Kraft ergriff sie ihre Tasche und betrat das Haus.

Tyron wartete in der Dunkelheit, bis Gabrielle nach innen gegangen war und die Tür geschlossen hatte. Er war ihr die gesamte Zeit hinterhergefahren, hatte dabei gegrübelt, ob er sie vor ihrer Haustür nochmals abfangen und mit ihr reden sollte. Schlussendlich verwarf er den Gedanken, parkte in gebührender Entfernung und schaltete Licht und Motor aus, als sie ihr Ziel erreichte.

Er hatte heute Abend die Karten auf den Tisch gelegt. Sogar von seinem Unfall und von Myra hatte er ihr erzählt und ihr außerdem, so albern das auch klang, sein Herz zu Füßen gelegt. Zunächst hatte sie gerührt gewirkt. Aber beim Thema Kinder hatte sie komplett dicht gemacht. Er war es leid, schon wieder an eine Frau geraten zu sein, der ihre Karriere wichtiger war als das, was im Leben wirklich zählte: Familie, bedingungslose Liebe und das Füreinander-Einstehen in schlechten Zeiten.

Er selbst hatte diese Erkenntnis auf die harte Tour gelernt und wusste, dass dies eine persönliche Entwicklung war, die man nicht durch Gespräche oder Ratschläge erreichte. Man musste sich dessen bewusst werden, indem man sich aufrichtig fragte, was einen wirklich glücklich machte und was einem Kraft gab. Gabrielle schien diesen Weg nicht gehen zu wollen.

Ihm fiel die Szene im Flugzeug ein, die ihn eigentlich hätte warnen müssen. Dort hatte er noch geglaubt, sie habe lediglich keine Erfahrung im Umgang mit Babys und Kleinkindern. Aber sie hatte sich vorhin ziemlich deutlich ausgedrückt.

Immer noch zwischen Wut, Unglauben und auch Trauer über ihre Einstellung hin und her gerissen schaltete er das Abblendlicht wieder ein und trat den Rückweg an.


SIEBENUNDDREIßIG

Margaux, die mit Gary ein schönes Wochenende in Paris verbracht hatte, kehrte am Sonntagabend gut gelaunt heim und fand zu ihrem Erstaunen ihre Nichte allein im Garten vor. Gabrielle kniete in alten Shorts und verwaschenem Shirt im Gras und befreite die Beete vom Unkraut. Ihr Haar wirkte stumpf und glanzlos und war zu einem lieblosen Zopf im Nacken gebunden. Als sie ihre Tante kommen hörte, hob sie lediglich kurz den Kopf und wollte wissen:

»Hi, ist Gary auch hier?« 
Margaux verneinte und grinste. »Nein, er ist zu sich weitergefahren. Wir haben uns zwei Tage lang ein ziemlich kleines Hotelzimmer geteilt. Zwar schnuckelig, aber für unsere Begriffe zu eng. Deshalb waren wir uns einig, dass heute jeder in seinem eigenen Bett schläft. In unserem Alter muss man nicht ständig aufeinander hocken, um zu wissen, dass man sich liebt.«

Sie kam näher und sah den seltsam wehmütigen Ausdruck auf Gabrielles völlig ungeschminktem, blass wirkenden Gesicht. Beunruhigt wollte sie wissen:

»Was ist mit dir los? Ich dachte, du und dein hübscher Ire wollten die letzten Tage zusammen auf dem Cap d’Antibes genießen, bevor er sich aufs Meer hinaus begibt.«

Gabrielle riss verbissen an einer Löwenzahnpflanze, die sie mit der Schaufel freigelegt hatte und deren Wurzel prompt abbrach. Unbeherrscht warf sie die Schaufel ins Gras und fluchte. »Mist. Jetzt kann ich nach dem anderen Ende graben.«

Margaux legte ihr die Hand auf die Schulter und zwang ihre Nichte, sie anzusehen. In Gabrielles Augen glänzten Tränen. Unbeherrscht wischte sie sich mit der Hand über die Wange und verteilte dabei Erdkrumen im Gesicht.

»Willst du darüber reden?«, fragte Margaux sanft.

Gabrielle schüttelte den Kopf, stand auf und klopfte sich die Erde von den nackten Knien.

»Da gibt es nicht viel zu sagen. Tyron hat mir am Freitag ganz überraschend erklärt, dass er sich in mich verliebt hat und dass er die Segeltour sausen lässt, damit wir zusammen sein können.«

Ihre zitternde Stimme verriet Margaux, dass es dennoch kein Happy End gegeben hatte. Sie breitete die Arme aus und Gabrielle ließ sich aufschluchzend hineinfallen. »Und dann hat er mir erzählt, dass er sich vorstellen kann, mich zu heiraten, und dass er unbedingt eine Familie mit mir gründen will…«

Margaux drückte sie fest an sich, schloss einen Moment lang die Augen und hätte Gabrielles Schmerz nur zu gerne gelindert. Sie fühlte sich fast so hilflos wie damals, als sie ihrer kleinen Nichte sagen musste, dass ihre Eltern tot waren.

»Wie ich dich kenne, hast du ihm nicht die Wahrheit gesagt.« 
Gabrielle schüttelte leicht den Kopf. Margaux spürte die Bewegung an ihrem Hals, schob ihre Nichte sanft von sich und sah sie forschend an.

»Nein. Ich wollte kein Mitleid. Ich hab ihn wütend gemacht, weil ich erklärt habe, keine Kinder zu wollen. Danach bin ich abgehauen.« Sie schnitt eine komische Grimasse. »Dummerweise ist er schon einmal von einer Frau verlassen worden, die auch keinerlei fürsorgliche oder mütterliche Instinkte hatte. Vermutlich bin ich jetzt ebenso wie seine Exverlobte bei ihm untendurch und habe seinen Glauben an die Liebe endgültig zerstört. Aber ist ja auch egal. Jeder von uns hat sein Päckchen zu tragen. Ich hoffe für ihn, dass er bald nach Genua abreist und auf See seinen Seelenfrieden wiederfinden wird.«

Margaux nickte langsam. Sie spürte, dass Gabrielle nicht mehr darüber sprechen wollte, und deutete auf ihre dreckverschmierten Klamotten.

»Ich schlage vor, du gehst duschen, schminkst und frisierst dich und ziehst dir was Schönes an. Wir beide bestellen ein Taxi, lassen uns nach Cannes rüberfahren, gönnen uns ein Dreigangmenü auf der Terrasse des Carlton und betrinken uns mit einem guten Rotwein. Ich reserviere uns einen Tisch.« Sie winkte ab, als Gabrielle den Kopf schüttelte. »Keine Widerrede. Ich weiß, was du sagen willst. Du willst lieber allein sein, bist nicht in Stimmung, unter Leute zu gehen, hast keine Lust dich aufzubrezeln, und so weiter. Deine Ausreden sind mir egal. Ich brauche ein bisschen Abwechslung, habe Hunger und möchte, dass du mich begleitest. Und zwar in einer Aufmachung, die mir zeigt, dass du dich selbst wertschätzt. Du wirst sehen, dass dir das gut tut.«

Gabrielle wusste, dass Margaux während ihres Paris-Wochenendes genügend Abwechslung gehabt hatte und diesen Vorschlag nur ihr zuliebe machte. Aber so entschlossen wie ihre Tante dreinsah, blieb ihr nichts anderes übrig, als darauf einzugehen.

Zunächst widerwillig, dann ergeben und, als sie schließlich frisch geduscht und eingecremt ein türkisfarbenes Sommerkleid herauszog, sogar mit einer leichten Vorfreude, bereitete sich Gabrielle auf den unerwarteten Ausflug vor. Während sie sich schminkte und frisierte, stieg trotz ihres Kummers ein warmes, dankbares Gefühl in ihr auf. Dankbarkeit für ihre Tante und Ziehmutter, die immer die richtigen Worte fand und beinahe jedes Problem relativierte.

Auch Margaux hatte erst in späteren Jahren einen Partner gefunden und hatte darüber hinaus, wegen ihr, auf eine eigene Familie verzichtet. Aber ihre Tante war alles andere als unglücklich. Nie hatte sie mit dem Schicksal gehadert. Sie war ein Mensch, dem es immer gelang, das Positive im Leben zu sehen. Zudem lebte sie absolut im Hier und Jetzt.

Und genau das, so nahm sich Gabrielle vor, wollte sie auch tun. Ja, sie hatte bisher kein Glück mit der Liebe gehabt und sie konnte nicht schwanger werden. Aber sie hatte sich aus eigener Kraft nach dem Scheitern ihrer Ehe wieder aufgerappelt, hatte eine Arbeit gefunden, die sie erfüllte, und sie war noch nicht einmal dreißig. Ab sofort würde sie nach vorn schauen und damit aufhören, sich auf die Vergangenheit oder negative Dinge zu fokussieren.

Mit dieser beschwingten Einstellung stieg sie zusammen mit Margaux in das herbeigerufene Taxi und genoss die bewundernden Blicke, die der junge Mann, der ihnen zuvorkommend die Wagentür aufhielt, zuwarf.

»Mon Dieu, ich hätte nicht gedacht, dass ich heute noch zwei derart wunderschöne Frauen chauffieren darf.« Er verbeugte sich leicht, als ihm Margaux erklärte, dass sie nach Cannes ins Carlton wollten. »Sehr gerne, Mesdames. Nehmen Sie Platz.«

Der Abend wurde wider Erwarten sehr amüsant. Margaux hatte telefonisch zwei Plätze im Carlton Beach Club reserviert. Das Restaurant verfügte über eine mit Holzbohlen belegte Terrasse, die direkt ins Meer hineingebaut war. Unter einer weißen Markise saßen sie an einem edel gedeckten Zweiertisch, beobachteten den feurigen Sonnenuntergang am Horizont und schlemmten, was das Zeug hielt.

Margaux hatte Gabrielle eingeladen und ihr erklärt, heute sei genau der richtige Tag für ein Festmahl, denn man müsse jeden Tag feiern, an dem man morgens aufstehen konnte und sich gesund fühlte. Also hatten sie sich Austern bestellt, danach Entenfilet mit Trüffeln und zum Nachtisch je einen Café Gourmand. Gabrielle liebte diesen typisch französischen Nachtisch, der aus einem Espresso und liebevoll angerichteten Mini-Desserts wie Eis, Macarons, Crème brûlée sowie mit Obst belegten Tarteletts bestand.

Obwohl sie im Gegensatz zu Margaux auf Wein verzichtet hatte und sich an Tonic Water hielt, fühlte sie sich angenehm beschwingt. Margaux erzählte von Paris, flocht ein paar schmutzige Witze ein, die Garys Spezialität zu sein schienen, und brachte ihre Nichte damit zum Lachen. Erstaunt stellte Gabrielle fest, dass ihre Stimmung um hundert Prozent gestiegen war, obwohl sich an ihrer Lage nichts verändert hatte. Margaux lachte und prostete ihr zu, als sie diese Erkenntnis laut aussprach.

»Daran siehst du, dass man seine Gefühle durchaus willentlich verändern kann. Viele Menschen glauben, dass sie ihren Empfindungen hilflos ausgeliefert sind, aber das ist nicht wahr. Es hängt immer von der Betrachtungsweise ab. Und wenn du die verändern kannst, bist du frei und kannst auch der schlimmsten Lage noch etwas Positives abgewinnen.«


ACHTUNDDREIßIG

Sie kamen erst um elf nach Hause. In dieser Nacht schlief Gabrielle seit zwei Tagen erstmals wieder acht Stunden am Stück tief und fest. Als sie morgens die Augen aufschlug, hämmerte ihr Kopf und in ihrer Magengegend verspürte sie ein flaues Gefühl. Es verstärkte sich, als sie langsam aufstand und ins Badezimmer ging. Kaum war sie dort, übergab sie sich heftig.

Sie spülte den Mund aus, putzte mit zitternder Hand die Zähne und wankte dann mit weichen Knien zurück ins Bett. Die Übelkeit war nun erträglich, aber ihr stand der Schweiß auf der Stirn und die Kopfschmerzen waren eher schlimmer geworden. Mit geschlossenen Augen lag sie da, atmete tief ein und aus und verfluchte die Austern von gestern. Sie musste eine schlechte erwischt haben. Und das in einem Fünf-Sterne-Restaurant. Dabei wollte sie doch heute extra früh zur Arbeit fahren, um sich mit vollem Elan in die Arbeit zu stürzen und mit Chantal die geplanten Duftseminare zu besprechen.

Allein bei dem Gedanken an intensive Gerüche wurde ihr erneut übel und sie verschwand wieder im Bad. Als Margaux aufstand und Kaffeeduft durchs Haus zog, hatte sich Gabrielle so weit erholt, dass sie duschen und nach unten gehen konnte, ohne dass ihr Magen erneut rebellierte.

Margaux wunderte sich, als ihre sonst kaffeesüchtige Nichte einen Teebecher aus dem Schrank holte und sich Wasser heiß machte. Gabrielle erklärte ihr, warum. »Momentan geht es mir einigermaßen gut. Ich hätte auch Lust auf Kaffee, aber ich schone meinen Magen lieber und trinke Kräutertee. Du hast das Essen gut vertragen?«

»Ja, mir geht es blendend.«

»Dann scheine ich die einzige Auster der Platte erwischt zu haben, die nicht astrein war«, seufzte Gabrielle. Sie lehnte Margaux’ Vorschlag, heute zu Hause zu bleiben, jedoch ab. »Nein, dann komme ich bloß wieder ins Grübeln. In der Firma bin ich abgelenkt.«

In den nächsten Tagen arbeitete sie hart, war die Erste, die morgens im Büro war, und fuhr abends sehr spät nach Hause. Sie ignorierte die Müdigkeit und die leichten Kopfschmerzen, die sie fast ständig plagten. Das leichte Ziehen im Unterbauch deutete darauf hin, dass ihre Tage mal wieder einsetzten.

Sie war froh, dass Sophie ihr gegenüber ihren Schwager nicht erwähnte, sondern nur ganz allgemeine, geschäftliche Dinge mit ihr besprach – obwohl es Gabrielle durchaus interessiert hätte, was Tyron machte und wie es ihm ging. Aber sie würde sich eher die Zunge abbeißen, als nach ihm zu fragen. Wann immer er in ihren Gedanken auftauchte, kämpfte sie gegen die aufsteigende Wehmut an und die Vorstellung, wie schön es zwischen ihnen hätte sein können. Gleichzeitig fürchtete sie sich davor, ihn zufällig wieder zu treffen. Er würde ihr den Auftritt, den sie hingelegt hatte, nicht verzeihen und sie vermutlich äußerst kühl behandeln.

Am Donnerstag rief sie bei Sophies Sekretärin an, um sich für nachmittags einen Besprechungstermin geben zu lassen.

»Ich bräuchte etwa eine Stunde, um noch ein paar Seiten für den Katalog endgültig absegnen zu lassen«, erklärte sie.

»Oh, sie kommt heute gar nicht ins Geschäft«, zwitscherte Sylvie fröhlich in den Hörer. »Sie und ihr Mann sind nach Genua gefahren. Ich kann dich aber, wenn das auch passt, für morgen um zwei eintragen.«

Gabrielle bedankte sich und legte langsam den Hörer auf. Genua. Das konnte nur bedeuten, dass Tyron wie geplant abreiste und ihn seine Familie am Hafen verabschieden wollte. Sie stand lange am Fenster und starrte blicklos auf die wunderschönen blühenden Anlagen hinaus. Nun musste sie nicht mehr befürchten, dass sie sich nochmals über den Weg liefen. Sie fühlte sich leer und irgendwie schwach.

Obwohl sie versuchte, weiterzuarbeiten und sich auf den heutigen Abend zu freuen, an dem sie sich mit Mabel zu einem Videotelefonat verabredet hatte, brachte sie nichts Vernünftiges zustande. Um halb fünf gab sie entnervt auf, schluckte eine Paracetamol, um die wieder stärker gewordenen Kopfschmerzen einzudämmen, und machte sich auf den Heimweg.

Obwohl es draußen warm und sonnig war, verzichtete sie darauf, das Dach ihres Cabrios zu öffnen. Sie fühlte sich schwindelig und seltsam schwach und fuhr deshalb langsamer als sonst. Die staubige Landstraße, die zwischen blühenden Sonnenblumenfeldern und landwirtschaftlich genutzter Ackerfläche in Richtung Vence führte, war leer.

Seitdem sie das Firmengelände verlassen hatte, war ihr kein anderes Auto begegnet. Gabrielle erschrak deshalb fürchterlich, als hinter einer Kuppe plötzlich auf der Gegenfahrbahn ein riesiger Traktor auftauchte und direkt neben ihm, auf ihrer Spur, ein offener Sportwagen, der auf ihr Auto zuraste. Durch ihr offen stehendes Beifahrerfenster hörte sie das unheilvolle Hupen des Traktors. Ihr schoss der Gedanke durch den Kopf, dass doch eigentlich sie diejenige war, die ein Warnsignal von sich geben müsste. Aber dazu war keine Zeit mehr.

Instinktiv riss sie in buchstäblich letzter Minute, bevor sie der Sportwagen rammte, das Steuer herum und landete im Straßengraben. Es gab einen fürchterlichen Ruck, als der Wagen zur Seite kippte. Gabrielles Kopf wurde hart gegen das Wagenfenster geschleudert und unmittelbar darauf spürte sie eine warme Flüssigkeit an ihrer Schläfe hinablaufen. Ihr war trotz der sommerlichen Außentemperaturen eiskalt, ihr Körper zitterte unkontrolliert. Sie wunderte sich, dass sie dennoch keine Panik empfand. Stattdessen senkte sich ein absolut friedvolles Gefühl über sie und ihren Körper.

Wie durch einen dichten Nebel hörte sie eine männliche Stimme, die besorgt klang.

»Hallo, können Sie mich hören? Ich habe die Rettung angerufen, halten Sie durch. Gleich kommt Hilfe.«

Obwohl sie antworten wollte, gelang es ihr nicht, auch nur ein einziges Wort herauszubringen oder wenigstens die Augen zu öffnen, deren Lider zentnerschwer zu sein schienen. Das Herannahen des Rettungswagens und das durchdringende Heulen der Sirenen hörte sie nicht mehr. Sie bekam auch nichts davon mit, wie man sie vorsichtig aus ihrem Wagen befreite und auf eine Trage hob.

Der aufgeregte Bauer schilderte den Unfall den beiden Polizisten, die ebenfalls am Unfallort eingetroffen waren.

»Sie hat keine andere Wahl gehabt, als auszuweichen und von der Straße abzukommen. Diese Idioten im Sportwagen – es war eine Horde junger Leute, die auf mich so gewirkt haben, als wären sie alle high – haben mich direkt vor der Kuppe überholt und hätten den Peugeot fast frontal gerammt. Die haben nicht mal gebremst, sondern sind einfach weitergefahren, als der Wagen über die Böschung geschossen ist und sich beinahe überschlagen hat. Ich hab sofort angehalten, nach der Fahrerin geschaut und den Notruf alarmiert. Vor lauter Aufregung habe ich ganz vergessen, mir die Autonummer dieser Verrückten zu merken.«


NEUNUNDDREIßIG

Langsam tauchte Gabrielle aus der Schwärze, die sie umgab wie ein Kokon, auf. Ein aufdringliches Piepsen, zuerst noch weit entfernt, dann jedoch immer lauter werdend, drang an ihr Ohr. Sie lag auf etwas Weichem, war zugedeckt und das Frösteln hatte aufgehört. Unruhig warf sie sich hin und her und stöhnte gleich darauf, weil die Bewegung in ihrem Körper Schmerzen auslöste.

Die leichte Berührung einer warmen Hand, die sanft auf ihren Arm gelegt wurde, beruhigte sie ein wenig. Nach einigen vergeblichen Versuchen gelang es ihr, ihre Augen für längere Zeit zu öffnen. Ihr verwirrter Blick glitt von einer weiß getünchten Zimmerdecke an die gegenüberliegende blass-blau gestrichene Wand und schließlich zu der weiß gekleideten Person, die neben ihrem Bett stand. Zunächst unscharf, nach mehrmaligem Blinzeln aber immer deutlicher, erkannte sie eine ihr unbekannte Frau mit kurzen, rötlich schimmernden Haaren, die sie forschend ansah und ihr gleichzeitig ermutigend zulächelte.

»Mme Campbell, machen Sie sich keine Sorgen. Sie sind im Centre Hospitalier de Cannes. Erinnern Sie sich, was passiert ist?«

Gabrielle schossen Bruchstücke des Unfalls durch den Kopf. Sie hörte, wie sie die Ärztin mit Pauls Nachnamen anredeten, der wegen der noch nicht vollzogenen Scheidung immer noch in ihren Papieren stand. Rasch schüttelte sie den Kopf, was keine gute Idee war. Es fühlte sich an, als ob jemand mit einem Messer unter ihrer Schädeldecke herumwühlen würde. Mit rauer Stimme krächzte sie:

»Ich hatte einen Unfall … Da war dieser Traktor und der schwarze Wagen, der mich beinahe gerammt hätte. Ich hab das Lenkrad herumgerissen, es gab einen fürchterlichen Ruck und dann weiß ich nichts mehr. Aber ich heiße nicht Campbell. Was ist mit mir los? Mein Kopf fühlt sich an, als würde er gleich platzen, und ich kann mich kaum rühren.«

Die Frau wirkte jetzt besorgt und runzelte die Stirn. »Sie sind vor ein paar Stunden in die Notaufnahme eingeliefert worden. Sie haben eine schwere Gehirnerschütterung erlitten, darüber hinaus Prellungen an Rücken und Beinen sowie einen Schock … Sind Sie ganz sicher, nicht Gabrielle Campbell zu sein?«

Gabrielle begriff, dass die Ärztin glaubte, ihr Gehirn hätte Schaden genommen. Sie beeilte sich, ihre Aussage zu präzisieren.

»Mein Name ist Gabrielle Mercier. Campbell ist der Name meines Noch-Ehemannes, den ich aber nicht mehr führen möchte. Dummerweise steht er noch in meinem Ausweis.«

»Ah, jetzt verstehe ich.« Die Miene der Ärztin hellte sich auf. »Ich bin Dr. Salvin. Wir werden Ihnen gleich eine neue Dosis Schmerzmittel geben, aber zuvor möchte ich mit Ihnen reden.« Sie holte sich einen der Stühle, der am Fußende des Bettes an einem kleinen Tisch stand, und setzte sich neben Gabrielle.

»Also, Sie hatten wirklich Glück im Unglück. Die Gehirnerschütterung wird in ein paar Tagen vorbei sein. Die Prellungen brauchen etwas länger, auch die Blutergüsse sehen schlimmer aus, als sie sind, und verschwinden wieder. Das Wichtigste aber ist, dass Ihr Baby den Unfall unbeschadet überstanden hat.«

Gabrielle starrte Dr. Salvin an. »Baby? Welches Baby? Das muss ein Irrtum sein.« Sie schluckte, weil es immer noch wehtat, die Wahrheit so unverblümt auszusprechen. »Ich bin unfruchtbar.«

Diesmal schüttelte die Ärztin den Kopf und sprach langsam weiter, wobei sie Gabrielle genau im Blick behielt. Dieser Fall, obwohl medizinisch eher harmlos, entwickelte sich unversehens zu einem Albtraum. Für die meisten Schwangeren war die Gesundheit ihres Babys das Wichtigste – aber was, wenn man einem Unfallopfer, welches unter Schock stand und an einer Gehirnerschütterung litt, von einer völlig unerwarteten Schwangerschaft erzählen musste? In Scheidung lebte sie ihrer Aussage nach auch noch. Das zu verarbeiten war schon für eine total gesunde junge Frau eine Herausforderung.

»Es ist kein Irrtum. Sie sind in der achten Woche schwanger, daran besteht kein Zweifel. Wir haben Ihnen bei der Einlieferung routinemäßig Blut abgenommen und bei der Auswertung im Labor wurde festgestellt, dass Sie ein Baby erwarten. Der Ultraschall hat dann ergeben, dass das Kind keinerlei Schaden genommen hat und sich gut entwickelt.«

Gabrielle wollte sich instinktiv aufsetzen, sank aber erschöpft zurück, da sie von einem fürchterlichen Drehschwindel gepackt wurde. Dr. Salvin hielt sie zurück. »Stopp, sonst macht Ihr Kreislauf wieder schlapp. Ich fahre das Kopfteil ein klein wenig hoch, damit Sie nicht mehr ganz so flach liegen.«

Gabrielle starrte sie aus ihrer nun halb sitzenden Position fassungslos an und ignorierte das Gefühl, in einem Karussell zu sitzen. In ihrem schmerzenden Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander wie Blätter im Sturm. Es war unmöglich.

»Aber ich hatte vor etwa sechs Wochen meine Tage. Sie kommen unregelmäßig und eher schwach, schon seit meiner Jugend, aber ich habe geblutet.«

Dr. Salvin nickte. »Das waren vermutlich Einnistungsblutungen. Zeitlich würde es passen, denn die können bis zu vierzehn Tagen nach der Befruchtung auftreten. Haben Sie in den letzten Tagen weitere Auffälligkeiten festgestellt, Ziehen in der Bauchgegend, verstärkten Harndrang, Müdigkeit, Abgeschlagenheit, Kopfweh? Oder Übelkeit?«

Gabrielle dachte an ihre vermeintlichen Magenbeschwerden nach der Auster, an die latente immer mal wieder auftretende Übelkeit, die Müdigkeit und Erschöpfung, die sie auf ihren teils labilen Gemütszustand wegen der Geschichte mit Tyron geschoben hatte. Langsam nickte sie.

»Ja, alles zusammen. Aber ich hab das auf private Probleme geschoben.« Immer mehr sickerte die Erkenntnis in sie ein, dass sie tatsächlich entgegen aller Prognosen ein Kind erwartete. Tyrons Kind! Es musste gleich in ihrer ersten Nacht passiert sein. Er hatte im Wohnzimmer ein Kondom benutzt, aber als sie oben im Bett gelandet waren und er mitten im Liebesspiel aufstehen und Nachschub holen wollte, hatte sie ihn zurückgehalten und ihm erklärt, es könne nichts passieren … Tja, es war doch passiert. Ihr spontaner One-Night-Stand hatte Folgen.

Doch anstatt geschockt zu sein, fühlte sie, wie sich ihre Herzgegend weitete. Ihr größter Wunsch ging in Erfüllung, genau dann, als sie überhaupt nicht mehr damit gerechnet hatte. All die wunderbaren Vorstellungen von einem Leben mit Kindern, die sie nach der Diagnose rigoros verdrängt hatte, stiegen vor ihrem inneren Auge auf. Sie dachte an Sophie, an Chantal und daran, dass sie die beiden und auch alle anderen Mütter, die ihr begegneten, nie wieder beneiden musste.

Erleichtert registrierte Dr. Salvin, dass ihre Patientin nicht panisch reagierte, sondern nachdenklich, wobei sich ihre Miene zusehends aufhellte. Schließlich wollte sie wissen:

»Aber wie kann das sein? Mir wurde von zwei Ärzten gesagt, meine hormonellen Schwankungen sowie Verwachsungen in der Gebärmutter würden eine Schwangerschaft unmöglich machen.«

Dr. Salvin lächelte. »Manchmal irren wir Ärzte uns auch. Sogar öfter, als man denkt. Ich habe eine Freundin, der vor fünf Jahren prophezeit wurde, sie habe, wenn überhaupt, nur mit einer langwierigen Behandlung eine etwa zehnprozentige Chance, schwanger zu werden. Sie erwartet gerade ihr zweites Baby, ganz ohne Hormonbehandlung oder künstliche Befruchtung.« Dann wurde sie wieder ernst.

»Sie sprachen von Ihrem Noch-Ehemann. Ist er der Vater des Kindes? Sollen wir ihn verständigen?«, wollte die Ärztin wissen.

Gabrielle starrte sie verwirrt an. Sie hatte sich gerade vorgestellt, ihr Kind in den Armen zu halten, und sich unwillkürlich gefragt, ob es ein Mädchen oder ein Junge werden würde. Trotz ihres lädierten Zustands spürte sie, wie eine überwältigende Freude in ihr aufstieg. Die Frage nach Paul brachte sie in die Realität zurück.

»Nein, bloß nicht«, entfuhr es ihr. Erklärend setzte sie hinzu: »Er ist nicht der Vater.« Sie ignorierte den fragenden Blick der Ärztin, da sie sich zu schwach und elend fühlte, weitere Erklärungen abzugeben. Sie atmete tief gegen den Kopfschmerz an und schloss erschöpft die Augen.

»Könnte ich bitte mein Handy bekommen? Ich muss meine Tante anrufen«, bat sie mit leiser Stimme. Dr. Salvin schüttelte den Kopf.

»Das übernehmen wir. Sie sollten jetzt schlafen und sich ausruhen. Wegen der Schwangerschaft können wir Ihnen leider nur ein schwaches Schmerzmittel verabreichen, das dem Kind nicht schaden kann. Geben Sie mir einfach die Nummer Ihrer Tante.«

Gabrielle gab ihr die Daten und war froh, nicht selbst mit Margaux, die bestimmt viele Fragen haben würde, sprechen zu müssen. Dr. Salvin ahnte ihre nächste Bitte, bevor sie etwas sagen konnte. »Sie wollen ihr sicher selbst von dem Baby berichten.« Gabrielle nickte. »Gut, dann erzähle ich ihr nur von dem Unfall und dessen Folgen. Sofern keine unvorhergesehenen Komplikationen auftauchen, dürfen Sie übermorgen wieder nach Hause.«


VIERZIG

Tyron stand mit seinem Gepäck auf dem Pier des Jachthafens von Arenzano und betrachtete wohlwollend die „Carpe Diem“, eine Dufour 44 Segeljacht mit vier Kabinen und etwa fünfzehn Metern Länge, die direkt vor ihm vor Anker lag und für die nächsten Wochen sein Zuhause sein würde. Sie machte einen gepflegten Eindruck. Ihr weißer Rumpf, der Aufbau und das mit honigfarbenen Holzplanken belegte Deck schimmerten in der Sonne. Plötzlich konnte er es kaum erwarten, an Bord zu gehen und alles hinter sich zu lassen.

Eben hatte er sich von Sophie und Tom verabschiedet. Die beiden hatten es sich nicht nehmen lassen, ihn persönlich hierherzufahren, und hätten auch gerne gewartet, bis die gecharterte Jacht mit ihm und seinen vier Mitseglern auslief. Aber das hatte er vehement abgelehnt. Er wollte in Ruhe seine Koje beziehen und die anderen Crewmitglieder begrüßen. Außer seinem Studienfreund Connor und dessen Bruder Marc würden noch zwei weitere Männer, die er nicht kannte, mit von der Partie sein, einer davon ein Deutscher, der andere ein Italiener.

»Auf keinen Fall werdet ihr hier stundenlang rumstehen, bis wir den Hafen verlassen. Das kann, je nachdem, wann die anderen eintreffen, noch bis in den Nachmittag rein dauern.« Er umarmte Sophie und schlug seinem Bruder auf die Schulter. »Macht’s gut, kommt gut heim und grüßt die Kinder von mir. Ich melde mich dann von Sardinien aus bei euch.«

Die letzten Tage waren für sie alle nicht einfach gewesen. Tyron hatte seiner Schwägerin und seinem Bruder knapp mitgeteilt, dass er und Gabrielle sich nicht mehr sehen würden, weil ihre Zukunftsvorstellungen zu unterschiedlich seien. Und dass er wie geplant seinen Segeltörn antreten würde. Sophie hatte ihm darauf offen Feigheit unterstellt, weil sie glaubte, ihm sei seine Freiheit wichtiger als Gabrielle.

Als Tyron daraufhin explodierte und ihr lautstark erklärte, es ginge sie nichts an, war Tom dazwischengegangen. Seine Vermittlungsversuche hatten insofern Erfolg gehabt, als sie Waffenstillstand schlossen, ohne dass Tyron den wahren Grund für seinen Ausraster nannte.

Er hatte einfach keine Lust gehabt, das versteckte Mitleid in ihren Augen zu sehen, wenn Bruder und Schwägerin erfuhren, dass er zum zweiten Mal an eine Frau geraten war, die keine Familie wollte … Er hatte sich in seinem Haus auf dem Cap vergraben, zu viel Alkohol getrunken, abwechselnd in Wut, Selbstmitleid und Resignation gebadet und sich nach dem heutigen Tag gesehnt, an dem er endlich all das hinter sich lassen konnte.

Aufatmend winkte er Tom und Sophie nach, als sie mit ihrem Wagen vom Parkplatz fuhren. Dann machte er sich auf den Weg zum Charterbüro. Er bekam seine Einchecknummer und einen Gutschein für einen Drink an der Hafenbar. Kurz nach ihm erschienen sein Studienfreund samt Bruder mit einem Shuttleservice, der sie vom Flughafen hergebracht hatte, und es gab ein großes Hallo. Auch die anderen beiden, Dieter aus Hamburg und Arturo aus Rom, trafen zeitnah ein. Nach einem gemeinsamen Drink in der Bar fand die Übergabe der Jacht mit nur einer Stunde Verspätung statt, was für italienische Verhältnisse pünktlich war.

Sie erhielten die Bootspapiere, den Schlüssel, Bettwäsche und Kartenmaterial samt einer kurzen Einweisung, dann bezogen sie ihre Kabinen. Tyron war froh, allein schlafen zu können. Die Brüder teilten sich einen Schlafraum und witzelten an Deck darüber, dass sie in den Häfen Benutzungsschichten festlegen mussten, wenn sie Frauen abschleppen würden.

»Es sei denn, die sind unkompliziert, dann können wir Orgien feiern. Mann, was hab ich mich darauf gefreut, mal wieder richtigen Männerurlaub zu machen«, rief Dieter ausgelassen dazwischen. Arturo lachte dreckig, während Tyron nachdenklich dreinsah. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, mit einer rein männlichen Crew unterwegs zu sein? Er war wirklich nicht prüde, aber nach seinen Erlebnissen in den letzten Tagen hatte er alles andere als Bock darauf, die Eroberungen der anderen hautnah mitzubekommen, geschweige denn selbst einen One-Night-Stand abzuschleppen. Sein Bedarf daran war bis auf Weiteres gedeckt.

Wie geplant verließ die „Carpe Diem“ spätnachmittags ihren Liegeplatz. Der Wind war eher schwach, als sie an der ligurischen Küste entlang in Richtung Livorno fuhren. Tyron hatte sich auf sportliche Segeltage, Schwimmen und Schnorcheln vom Boot aus, und vor allem auf die zum Naturpark erklärten felsigen Inseln und die schönen Strände des Maddalena-Archipels gefreut.

Aber seine Vorstellungen, die größeren Häfen nur anzulaufen, wenn sie Proviant einkaufen mussten, und ansonsten mit dem Boot in kleineren windgeschützten Buchten über Nacht zu ankern, deckten sich nicht mit denen seiner Mitsegler. Diese waren auf Vergnügen aus, tranken schon zum Frühstück harte Sachen und legten großen Wert darauf, belebte Küstenorte anzulaufen, wo abenteuerlustige Urlauberinnen nur darauf warteten, ihnen die Abende und Nächte an Bord zu versüßen.

Richtig hart am Wind zu segeln, wenn das Wetter es erlaubte, war auf dieser Reise zweitrangig, da die meisten tagsüber ihren fehlenden Schlaf nachholten oder bei laufendem Schiffsmotor und eingeschaltetem Autopilot auf dem Sonnendeck dösten. Meist war Tyron der Einzige, der darauf drängte, die Segel zu hissen und die „Carpe Diem“ nur mit Windkraft und seglerischem Können vorankommen zu lassen. Schnell hatte er den Spitznamen „Sklaventreiber“ weg. Connor nahm ihn eines Abends beiseite und beschwor ihn, sich locker zu machen. »Die anderen haben sich beschwert. Du kippst die Stimmung an Bord. Was zum Teufel ist los mit dir?«

Tyron schüttelte nur den Kopf. »Sag ihnen, ich wusste nicht, dass das hier eine reine Sauf- und Bumstour werden würde. Ich habe mir diesen Törn anders vorgestellt.«

Er sah sich das etwas mehr als eine Woche lang an. Als die Crew ihn überstimmte und anstelle des Maddalena-Archipels als nächste Station den überlaufenen Hafen Porto Vecchio auf Korsika ansteuerte, war für ihn das Maß voll. Eine kleine Genugtuung bereitete ihm, dass ihnen der Hafenmeister bei der Anfahrt per Funk erklärte, der Hafen sei voll, und der „Carpe Diem“ die Einfahrt verweigerte. Sie waren gezwungen, außerhalb der Hafenzufahrt zu ankern und, da sie an Land wollten, mit dem Beiboot überzusetzen.

Tyron verzichtete auf die Vergnügungstour. Er blieb allein zurück und nutzte die Zeit, um seine Sachen zu packen. Er hatte lange genug Zeit gehabt, zu erkennen, dass dieser Segelurlaub nicht das Richtige für ihn war. Die Gedanken an Gabrielle beschäftigten ihn Tag und Nacht. War er an Deck beim Segeln, fielen ihm unvermittelt die Momente mit ihr auf dem Wasser ein: wie wissbegierig sie gewesen war, wie sie Knoten geübt und die Fachbegriffe gelernt hatte. Im Geist hörte er ihr unbekümmertes Lachen, wenn sie mal wieder backbord und steuerbord verwechselt hatte, oder er erinnerte sich schmunzelnd an ihre Zerknirschtheit, als sie bei ihrer ersten Halse das Boot beinahe zum Kentern gebracht hätte.

Nachts, im breiten Doppelbett seiner geräumigen Koje, wälzte er sich lange schlaflos hin und her, weil er sie schrecklich vermisste. Zudem ließ er immer und immer wieder ihren letzten gemeinsamen Abend vor seinem inneren Auge Revue passieren. Ihre Reaktion auf seinen Beinahe-Heiratsantrag war seltsam gewesen. Im ersten Moment hatte er gedacht, sie würde ihm freudestrahlend um den Hals fallen. Doch dann hatte sie sich plötzlich verschlossen wie eine Auster und behauptet, sie wolle nicht mehr heiraten und erst recht keine Kinder bekommen. Sie war davongerannt und hatte ihn – ohne weitere Erklärung – mit seiner Fassungslosigkeit und Wut einfach buchstäblich im Regen stehen gelassen.

Wenn seine Schwägerin, die eine sehr gute Menschenkennerin war, doch behauptete, Gabrielle sei rettungslos in ihn verliebt, warum in aller Welt benahm sie sich dann derart seltsam, als er ihr seine Gefühle gestanden hatte? Er war zutiefst verletzt und wütend gewesen und nicht auf die Idee gekommen, sie nochmals um eine Aussprache zu bitten. Stattdessen hatte er sich eingebildet, draußen auf dem Meer, in Gesellschaft gleichgesinnter Segler, innere Ruhe und Abstand zu gewinnen und Gabrielle vergessen zu können. Tja, das war dank seiner triebgesteuerten Crewmitglieder gründlich in die Hose gegangen.

Aber die konnten nun gerne im Schneckentempo und unter Einsatz des Schiffsmotors weiterhin sämtliche Häfen im Tyrrhenischen Meer anlaufen, mit der Jacht angeben und willige Touristinnen abschleppen. Ohne ihn. Er würde warten, bis sie aus Porto Vecchio wieder zurück waren, sich noch am gleichen Abend im Hafen absetzen lassen und mit der Fähre direkt nach Nizza zurückkehren. Dort würde er Gabrielle abpassen, sie überraschen, so dass sie ihm nicht ausweichen konnte, und sie zur Rede stellen. Sie sollte ihm nochmals laut und deutlich ins Gesicht sagen, dass ihre Gefühle für ihn nicht dieselben waren, die er für sie empfand.

Entweder würde er sich vollends zum Affen machen oder aber sein Plan, alles auf eine Karte zu setzen, ging auf. Er blickte sich ein letztes Mal in seiner Kabine um, ergriff seine Tasche und stieg die Treppe nach oben.


EINUNDVIERZIG

»Ah, Gabrielle, guten Morgen. Eben hat jemand am Telefon nach dir gefragt. Ein Mann.« Marie, die junge Frau, die hinter dem Empfangstresen in der Eingangshalle saß, winkte ihr lächelnd zu. Gabrielle grüßte zurück und sah Marie fragend an. »War es Monsieur Morgaine? Mit dem habe ich morgen einen Termin, den er hoffentlich nicht absagt. Wir brauchen das technische Equipment und die Einweisung, damit bei Chantals erstem Vortrag alles glatt läuft.«

Marie sah betreten drein. »Ich weiß es nicht. Als ich spontan gesagt habe, dass du gegen halb neun kommst und ganztägig hier bist, hat er, ohne sich vorzustellen, wieder aufgelegt.« Sie beugte sich verschwörerisch nach vorn, weil gerade zwei Laborantinnen fröhlich schwatzend vorbeiliefen. »Bitte sag Sophie nichts davon. Sie hat mir eingebläut, bei Anrufern immer erst nach dem Namen zu fragen, bevor ich irgendwelche Auskünfte gebe. Ich hab’s glatt vergessen, aber es wird garantiert nicht wieder vorkommen.«

Gabrielle winkte ab. »Schon gut. Ich bin mir sicher, wenn es was Wichtiges war, wird er sich wieder melden. Ich bin bis mittags in meinem Büro, nachmittags draußen in den Anlagen, um noch ein paar Nahaufnahmen zu schießen, die wir bei Chantals Präsentation einblenden können.«

Kaum war sie in ihrem Büro angekommen, hatte sie die kleine Episode auch schon wieder vergessen. Seitdem sie vor einer Woche aus dem Krankenhaus entlassen worden war, ging es ihr von Tag zu Tag besser. Sie platzte fast vor Energie und Tatendrang, fühlte sich pudelwohl und war erstaunlich ausgeglichen, wenn man bedachte, dass sie in etwas mehr als einem halben Jahr alleinerziehende Mutter sein würde.

Aber warum sollte sie sich Sorgen machen? Sie hatte einen tollen ausbaufähigen Job, sowohl Sophie als auch Chantal hatten ebenfalls Kinder und würden sie garantiert nicht feuern, wenn sie ihnen davon erzählte. Gabrielle wollte sicherheitshalber warten, bis die ersten drei Monate vorüber waren, bevor sie ihren Zustand öffentlich machte.

Bisher wusste nur Margaux davon, die sich riesig darüber freute, Großtante zu werden, und ihrer Nichte bei der Heimfahrt vom Krankenhaus ständig versicherte, dass sie für sie und das Kind da wäre, wann immer Gabrielle sie brauchen würde. Sie hatte allerdings am selben Tag kein Blatt vor den Mund genommen und Gabrielle beim gemeinsamen Abendessen gefragt:

»Was wirst du bezüglich Tyron unternehmen, nun, wo du sein Kind erwartest?«

Gabrielle schluckte. »Ich habe keine Ahnung, wo er sich gerade befindet. Und ich weiß auch nicht, wann und ob er überhaupt noch nach Südfrankreich zurückkommt. Selbst wenn es so wäre, habe ich keine Ahnung, wie ich ihm erkläre, dass er Vater wird.« Sie seufzte tief. »Ich habe ihn so rüde abserviert, dass er mich vermutlich als Erstes fragen wird, ob ich sicher sein kann, dass das Kind von ihm stammt. Ich kann froh sein, wenn er mich anhört und nicht ebenso davonrennt, wie ich es getan habe. Ich könnte es ihm nicht verdenken. Er glaubt ja, mir wären meine Freiheit und mein Job wichtiger als er.«

Margaux wollte etwas einwerfen, aber Gabrielle hob die Hand. »Ich weiß, was du sagen willst. Ich bin zum gleichen Schluss gekommen, dass ich ihm, egal wie er zu mir steht, meinem Baby zuliebe alles erklären werde und es dann ihm überlasse, ob er die Vaterschaft anerkennt und Verantwortung für das Kind übernehmen will oder nicht. Aber lass mir noch ein bisschen Zeit. Spätestens dann, wenn ich es Sophie sage, wird sie ohnehin wissen, wer der Vater ist. Ich werde sie fragen, wie ich ihn erreichen kann und mich, sobald es geht, persönlich mit ihm aussprechen.« Sie grinste schwach. »Er wird mindestens genauso geschockt sein wie ich. Keiner von uns beiden wäre damals im Flugzeug auf die Idee gekommen, dass wir einige Wochen später auf diese Art miteinander verbunden sein würden… «

Sie gestand ihrer Tante nicht, dass sie insgeheim Angst hatte, Tyron könne sich mittlerweile anderweitig getröstet haben und gar kein Interesse daran haben, nach Südfrankreich zurückzukehren und mit ihr zu sprechen, geschweige denn, sich um ein Kind zu kümmern, das unbeabsichtigt während eines One-Night-Stands entstanden war.

Doch sie war in ihren Überlegungen so weit gekommen, dass sie auch das verkraften würde. Sie hatte in den letzten turbulenten Monaten ihre eigene Stärke entdeckt. Sie hatte einen Job gefunden, war damit finanziell abgesichert, freute sich wahnsinnig auf ihr Kind und hatte gelernt, dass nichts im Leben so schlimm war, wie es zunächst aussah.

Gabrielle arbeitete bis mittags. Als sie zum ersten Mal bewusst von ihrem Bildschirm aufsah, hatten sich die Regenwolken, die morgens noch den Himmel verdeckt hatten, verzogen. Strahlender Sonnenschein fiel in ihr Büro und malte helle Kringel auf den Holzboden. Sie schloss das Programm, an dem sie gearbeitet hatte, fuhr den Computer herunter und streckte sich ausgiebig, um ihren schmerzenden Rücken zu dehnen.

In der Betriebskantine, die Getränke und ein kleines Selbstbedienungsbüfett anbot, herrschte reger Betrieb. Gabrielle holte sich einen mit Milch aufgeschäumten Chai Latte und einen kleinen Snack und setzte sich dann zu einigen Mitarbeiterinnen aus der Verwaltung. Die Frauen sprachen über ihren Alltag abseits der Arbeit. Gabrielle nippte an ihrer Tasse und ließ sich das exotische, nach Zimt und Kardamon duftende, cremige Getränk schmecken. Sie genoss jeden einzelnen Schluck und freute sich darüber, dass sie den anderen aufmerksam zuhören und mit ihnen lachen konnte, wenn sie von ihren Kindern erzählten, ganz ohne Bitterkeit und Wehmut.

In ihr hatte sich seit dem unerwarteten Geschenk, das ihr Dr. Salvin mit der Schwangerschaftsankündigung gemacht hatte, eine tiefe innere Ruhe ausgebreitet, die sich positiv auf ihr Äußeres und ihre Gesundheit auswirkte. Sie fühlte sich energiegeladen, stark und hatte sich erstaunlich schnell von der Gehirnerschütterung erholt. Auch ihre Prellungen verheilten gut, und Müdigkeit sowie Kopfschmerzen waren komplett verschwunden. Wann immer sie Zeit hatte, studierte sie die Wohnungsanzeigen in der Umgebung. Sie wollte ihrer Tante nicht länger als notwendig als Hausgast zur Last fallen. Und Margaux, offen und geradeheraus wie immer, unterstützte dieses Ansinnen.

»Ich freue mich sehr auf dein Kind und werde immer für euch da sein, wenn ihr mich braucht. Aber du hast vollkommen recht damit, dass wir beide unsere Privatsphäre brauchen, und die ist in meinem kleinen Häuschen nicht gegeben«, erklärte Margaux, als ihr Gabrielle erklärte, sie würde sich nach passenden Wohnungen umsehen, um noch vor der Geburt ein gemütliches Zuhause für sich und ihr Kind einrichten zu können.

Nach der Mittagspause verabschiedete sie sich von den Kolleginnen, holte aus ihrem Büro ihre handliche Digitalkamera und ging hinaus in die Gärten. Umsorgt, gewässert und auf natürlichem Weg gedüngt blühten die Kräuter und Blumen jetzt im Sommer um die Wette. Bienen summten und taumelten nektartrunken von einer Blüte zur anderen, ein Pfauenauge setzte sich direkt auf eine voll erblühte Rose, die Gabrielle in einer Nahaufnahme fotografierte. Sie schlenderte mit gezückter Kamera über die mit Rindenmulch belegten Wege, ging vor einem in üppigem lila und grün schimmernden Lavendelbeet in die Hocke, um die richtige Perspektive für ein Foto zu finden, und vergaß dabei Zeit und Raum.


ZWEIUNDVIERZIG

Tyron parkte seinen Wagen bewusst außerhalb des weitläufigen Firmengeländes am Rande eines Maisfelds. Er hatte sich heute Morgen telefonisch vergewissert, dass Gabrielle vor Ort arbeitete. Er wollte sie überraschen und keinesfalls zuvor seiner Schwägerin über den Weg laufen.

Zu Fuß lief er zum geöffneten Tor und bewunderte die vor ihm liegenden duftenden Blumen- und Kräuterfelder, die durch natürliche Hecken und Waldstücke eingerahmt wurden. Mittlerweile hatte sich einiges getan, es waren bunt bemalte Holzschilder aufgestellt worden, die als Wegweiser zum Hauptgebäude, Parkplatz, Rosengarten, Lavendelfeld oder Picknickplatz im Zedernwäldchen fungierten. Die schmalen Wege zwischen den Beeten und Anlagen waren mit Naturstein sauber abgegrenzt und mit frischem Mulch bestreut.

Lediglich die breite Zufahrt zum Parkplatz hinter dem Hauptgebäude, auf der er gerade stand, war mit feinem Schotter gekiest. So wie es aussah, würden die Anlagen demnächst für Publikumsverkehr geöffnet werden. Noch war alles ruhig, er sah lediglich zwei Gärtner, die links von ihm Rosen schnitten und die Erde auflockerten. Sein Herz schlug rascher, als er die unverkennbare Gestalt Gabrielles auf der anderen Seite des Gartens nahe dem Zedernwäldchen entdeckte. Sie war allein und hockte mit dem Rücken zu ihm mit gezückter Kamera vor einem blühenden Lavendelbeet.

Tyron entschloss sich, einen Bogen zu machen und ihr durch das Wäldchen entgegenzulaufen. Dann würde er sofort erkennen können, wie sie auf seinen Anblick reagierte. Er kehrte um und musste dabei einem Sportwagen ausweichen, der mit überhöhter Geschwindigkeit die Auffahrt entlang geschossen kam. Der Fahrer trug eine Sonnenbrille, hatte sein Handy am Ohr, starrte geradeaus und würdigte Tyron, der rasch zur Seite gesprungen war, keines Blickes, als er in Richtung Parkplatz weiterfuhr.

Vermutlich irgendein Typ, der mit seiner Schwägerin einen Termin hatte, wegen was auch immer. Tyron grinste bei dem Gedanken, wie Sophie den Kerl zur Schnecke machen würde, wenn sie mitbekam, wie wenig ihm an den Schönheiten der Natur lag. Er lief außer Sichtweite von Gabrielle um das gesamte Gelände herum und gelangte an das Wäldchen, das bereits die Großeltern seiner Schwägerin angelegt hatten. Es bestand nicht nur aus Zedern. Dazwischen wuchsen Aleppo-Kiefern, Pinien und Zypressen.

Das Gelände war unwirtlich, bis auf den Hauptweg, auf dem man hindurchspazieren konnte und zu einer größeren Lichtung gelangte, auf der einige Tische und Bänke aus Holz aufgebaut waren. Ansonsten wurde das Totholz auf dem Boden von üppigen grünen Farnen, Moos und Pilzen überwuchert. Die Wärme der Sonne, die durch die Baumkronen auf den Boden schien, intensivierte den angenehmen Geruch nach Holz, Harz und wilden Kräutern. Vögel aller Art zwitscherten in den Baumkronen. Normalerweise war es ein Ort, an dem man auftanken konnte und innere Ruhe fand.

Aber er war alles andere als ruhig. Seine Gedanken waren bei dem bevorstehenden Treffen mit der Frau, nach der er sich sehnte, seitdem er sie an diesem schrecklichen Abend ohne ihr Wissen bis zum Haus ihrer Tante begleitet hatte.

Tyrons Schritte wurden schneller, je mehr er sich dem Waldrand näherte, der aus der landestypischen Garrigue bestand: Zwergsträucher wie wilder Rosmarin, Thymian, Wacholder, Strauchwermuth und Zistrosen bedeckten den Boden und bildeten einen natürlichen Übergang vom Wäldchen zu den Beeten und Feldern des Firmengeländes.

Nur wenige Meter von ihm entfernt hockte Gabrielle vor einem Lavendelstrauch, den sie durch die Linse ihrer kleinen Kamera fokussierte. Gerade als er sich bemerkbar machen wollte, sah er, wie der Typ mit der verspiegelten Sonnenbrille vom Hauptgebäude her auf sie zukam und sich dabei so bewegte, dass er kein Geräusch verursachte. Dabei lag ein siegessicheres Lächeln auf seinem Gesicht, das ihn Tyron auf Anhieb noch unsympathischer werden ließ.

Was wollte der Schnösel von Gabrielle? Hatte er mit ihr eine Verabredung? Instinktiv wich Tyron zurück und verbarg sich hinter einem in die Breite wachsenden Wacholderstrauch. Er hörte, wie der Typ Gabrielle in einer herablassenden Art auf Englisch ansprach. Er schien sie zu kennen.

Gabrielle sprang hoch wie von der Tarantel gestochen und wandte sich um. In einer Baumkrone über Tyron flatterte genau in diesem Moment ein großer Vogel auf, ein Eichelhäher, der ein lautes wütendes Rätschen ausstieß. Tyron sah, wie Gabrielle stirnrunzelnd in seine Richtung blickte, und duckte sich tiefer. Von seinem Platz aus konnte er durch die Zweige beobachten, was passierte, und er verstand jedes Wort von dem, was gesagt wurde.


DREIUNDVIERZIG

»Hallo, Gabby. Bist du jetzt wieder zur Fotoassistentin degradiert worden?«, ertönte eine belustigt klingende Männerstimme in ihrem Rücken.

Gabrielle richtete sich erschrocken auf, fuhr herum und wäre um ein Haar rückwärts in das Lavendelbeet gefallen. Sie starrte ihren Noch-Ehemann, der wie immer sehr modisch gekleidet war, fassungslos an. Paul wirkte in seinem Outfit, einer grauen, leicht glänzenden Chinohose mit passenden Slippern, einem lässig darüber fallenden eng anliegenden Hemd mit floralem Print und einem blauen Leinensakko, wie aus einem Modemagazin entsprungen.

Wie immer war er frisch rasiert und trug das dunkelblonde Haar in einem akkurat geschnittenen Undercut, in welchem über seiner Stirn eine verspiegelte Sonnenbrille thronte. Ihre erste Reaktion war Unbehagen und Abwehr. Wie hatte sie sich jemals in diesen Blender verlieben können?

Die Hände in den Hosentaschen vergraben stand er lässig vor ihr und musterte sie ungeniert von oben bis unten. Wie immer sprach er sehr laut und sie war froh, dass niemand in der Nähe war. Lediglich im nahe gelegenen Wäldchen löste sich aus einer Baumkrone ein Eichelhäher, der sich vermutlich durch sie und Paul gestört fühlte, und flatterte schimpfend davon. Sie sah ihm nach, hätte es ihm am liebsten gleichgetan und hoffte, ihren unerwünschten Besucher möglichst schnell abwimmeln zu können.

»Ich hätte dich beinahe nicht erkannt. Dein Stil hat sich sehr verändert.« Er deutete mit einer umfassenden Handbewegung auf ihr hellblaues, knielanges Baumwollkleid sowie ihr Haar, das sie hoch am Hinterkopf zu einem einfachen Pferdeschwanz gebunden hatte. Dann starrte er demonstrativ auf die verschmutzten, ehemals weißen Sneakers, die sie in ihrem Büro aufbewahrte und gegen ihre Straßenschuhe eintauschte, wann immer sie in den Gartenanlagen zu tun hatte.

Gabrielle wusste, dass das nicht als Kompliment gedacht war. Er liebte Designermode, Schuhe mit hohen Absätzen und Frauen, die sich perfekt stylten. Als sie noch mit ihm zusammen gewesen war, hatte sie sich diesbezüglich voll nach ihm gerichtet. Aber das war endgültig vorbei.

»Man hat mir am Empfang gesagt, dass ich dich hier draußen finde, Gabby. Ich hoffe, du hast ein wenig Zeit für mich übrig, nun, wo ich mich extra auf den Weg von England hierher gemacht habe.« Er sah sich um. »Als was arbeitest du eigentlich hier?«

Sie holte tief Luft und hielt es für Zeitverschwendung, ihm ihren Job zu erklären. »Ich heiße nicht Gabby, sondern Gabrielle. Abgesehen davon habe ich dich nicht gebeten, herzukommen. Was willst du hier?«

Er grinste lässig und zuckte mit den Schultern. »Du warst es doch, die mich unter dieser Adresse angeschrieben hat. Außerdem hielt ich es für eine gute Idee, dich nicht unter den Argusaugen deiner Tante zu besuchen.«

»Es hätte gereicht, wenn du mir die Scheidungsunterlagen zum Unterschreiben zugesandt hättest. Von einem Besuch war nie die Rede.« Sarkastisch setzte sie hinzu: »Du bist sicher sehr beschäftigt mit deinem Job und deiner Familie.«

Gabrielle verfluchte sich für die Idee, ihm gleich nach ihrer Rückkehr vom Krankenhaus einen knapp formulierten Brief geschrieben zu haben, in dem sie ihn kurz und bündig um die Zusendung ihrer Scheidungspapiere gebeten hatte. Sie hatte bis dahin vergeblich darauf gewartet. Aber sie wollte frei sein und ihren Mädchennamen tragen, wenn ihr Baby zur Welt kam. Sie hatte sich nichts dabei gedacht, ihm dieses Schreiben auf ihrem Geschäftsbriefpapier mit der Firmenadresse zuzusenden.

Dass Paul sie dort persönlich überfallen würde, darauf wäre sie im Leben nicht gekommen. Sie hatte seit ihrer letzten Aussprache keinerlei Kontakt zu ihm gehabt und auch nicht gewollt. Sie horchte in sich hinein, aber von der wilden Verliebtheit und Bewunderung, die sie früher für ihn empfunden hatte, war nichts mehr übrig. Auch nicht von dem Kummer nach der Trennung. Sie fühlte allenfalls Unbehagen.

Paul dagegen schien die Selbstsicherheit in Person zu sein. Er setzte das strahlende Lächeln auf, das sie bei ihrer allerersten Begegnung im Fotoladen umgehauen hatte, und trat einen Schritt auf sie zu. Seine Stimme nahm einen schmeichelnden Unterton an.

»Gabby … äh, Gabrielle, nun sei doch nicht so kratzbürstig. Können wir irgendwo hinfahren, wo wir uns ganz ungestört und wie erwachsene Menschen unterhalten können?« Er sah sich leicht verächtlich um. »Aber vermutlich dauert es, bevor wir in dieser Einöde ein schönes Lokal finden. Konntest du keinen Job finden, der näher am Meer oder in einer Stadt liegt? Dein Arbeitsweg dauert ja ewig, sofern du noch bei Margaux wohnst. Um überflüssige Diskussionen zu vermeiden, hab ich darauf verzichtet, bei deiner Tante vorbeizuschauen und nach dir zu fragen.«

Seine forsche Überlegenheit und auch die Abfälligkeit, die in seinen Worten lag, nervten Gabrielle zusehends. Außerdem ging es ihn nichts an, wo sie derzeit wohnte.

»Margaux hätte dir vermutlich den Kopf abgerissen, und das weißt du genau. Deshalb bist du hierhergekommen. Aber ich sehe keinen Anlass, mich mit dir länger unterhalten zu wollen. Gib mir die Papiere, ich unterschreibe sie und dann geht jeder von uns seiner Wege.« Sie trat demonstrativ einen Schritt weg von ihm, starrte in das dichte Gebüsch neben dem Lavendelfeld und glaubte, dort eine Bewegung wahrgenommen zu haben. Pauls folgende Worte ließen sie ruckartig den Kopf heben und forderten ihre volle Aufmerksamkeit.

»Ich möchte, dass du zu mir zurückkommst.«

»Wie bitte?«

Paul ergriff ihre Hände und setzte eine zerknirschte Miene auf. »Gabby, diese Sache mit Cara war ein riesengroßer Fehler. Ich hätte mich nie mit ihr einlassen sollen. Aber du warst so fixiert auf ein Kind, dass ich mir vernachlässigt vorkam. Cara hat das ausgenutzt.«

Gabrielle war so fassungslos, dass sie vergaß, ihm ihre Hände zu entziehen.

»Willst du mir jetzt das arme Opfer vorspielen? Du warst so skrupellos, hinter meinem Rücken eine andere zu schwängern, während ich durch die Hölle gegangen bin. Ich…«

Paul fiel ihr ins Wort. »Das Kind ist nicht von mir. Sie hat mich reingelegt.«

Gabrielle blieben die Worte im Hals stecken. Sie starrte ihn an, als ob er ihr eben erzählt hätte, Cara sei ein Alien.

Ermutigt von ihrem vermeintlichen Mitgefühl fuhr er fort: »Es kam bei einem Vaterschaftstest, den ich heimlich gemacht habe, raus. Ich habe irgendwann Zweifel bekommen, weil die Kleine auf dem Handrücken dasselbe Muttermal hat wie Caras bester Schulfreund, der bei uns ein und aus ging.« Zornig fuhr er fort: »Sie ist zu Beginn unserer Beziehung zweigleisig gefahren. Und weil der Typ keinen Bock auf eine Familie hatte, hat sie mich verarscht. Vor einer Woche hab ich das Ergebnis erhalten, es ihr auf den Kopf zugesagt und bin noch am selben Abend ausgezogen. Jetzt kann sie sehen, wo sie und das Kind bleiben.«

Er bat beschwörend: »Komm mit mir nach England zurück. Wir sind so ein gutes Team. Ich bin mir sicher, dass ich dafür sorgen kann, dass du bei ABC wieder eine Stelle bekommst. Und was Kinder angeht, da bin ich völlig geheilt. Es ist überhaupt kein Problem für mich, dass du unfruchtbar bist. Ich sage dir, so eine Geburt ist heftig und alles andere als appetitlich. Wenn Cara nicht drauf bestanden hätte, wäre ich erst gar nicht mit in den Kreißsaal gekommen.« Er verzog das Gesicht. »Und ein Baby kann ganz schön nervig sein.«

Aufmunternd sah er Gabrielle ins unbewegte Gesicht. »Wir machen es uns zu zweit schön, haben jede Menge Zeit für uns und können tolle Reisen machen.« Paul neigte sich vor und Gabrielle wurde es allein bei dem Gedanken, er könne versuchen, sie zu küssen, übel.

Sie hatte seinen beschwörenden Worten mit einer Mischung aus Fassungslosigkeit und zunehmendem Ärger zugehört. Energisch machte sie sich frei und drückte ihn mit beiden Händen von sich weg.

»Auf keinen Fall. Ich will die Scheidung, und zwar so schnell wie möglich.«

Er gab nicht auf. »Aber Gab…«

»Hör auf. Du bist ein verdammter Egoist und denkst nur an dich. Ich bin froh, dass ich das erkannt habe.« Ein inniges Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Außerdem kommst du zu spät. Ich bin in der neunten Woche schwanger. Die Ärzte haben sich getäuscht.«

Pauls siegessichere Miene erstarrte. »Das glaub ich dir nicht. Du willst mir nur eins auswischen. Du warst am Boden zerstört, als wir uns beim Anwalt zum letzten Mal gesehen haben, und das ist …«

»… etwas mehr als drei Monate her, ja. Aber meine Liebe zu dir ist schon viel früher gestorben. Ich bin schon lange nicht mehr die kleine, naive Französin, die du geheiratet hast.« Sie sah ihn mit hocherhobenem Kopf an. »Es ist besser, du gehst jetzt. Und wenn du nicht willst, dass mein Baby deinen Namen trägt, dann lass mich endlich die Scheidungspapiere unterschreiben.«

Er machte keine Anstalten, ihrer Aufforderung Folge zu leisten. »Die Papiere sind in meinem Hotelzimmer. Das war doch sicher eine unbeabsichtigte Schwangerschaft? Wer ist der Vater? Bist du mit ihm zusammen? Bestimmt so ein reicher windiger Franzosen-Typ, mit dem du dich getröstet hast. Will er dich heiraten? Hast du es deshalb so eilig mit der Scheidung?«

Gabrielle schüttelte den Kopf. »Das geht dich nichts an, Paul. Aber ich freue mich riesig auf das Kind.«

Sie vernahm plötzlich das Knirschen von herannahenden Schritten, starrte ungläubig auf einen Punkt hinter Pauls Schultern und blinzelte gegen die Sonne. Das war doch nicht möglich …


VIERUNDVIERZIG

»Ich bin der Typ, der sie geschwängert hat. Allerdings bin ich weder reich noch windig. Letzteres trifft wohl eher auf andere Anwesende zu.«

Tyron, der wie ein Geist aus dem Gebüsch aufgetaucht war und herangeschlendert kam, stellte sich neben Gabrielle und legte ihr den Arm um die Taille. Er war braun gebrannt, trug wie immer Jeans, darüber ein weißes Shirt und taxierte den verblüfften Paul von oben bis unten mit verächtlicher Miene.

Gabrielles Herz klopfte heftig, als Tyron in affektiert klingendem, astreinen Oxfordenglisch fortfuhr. Dabei sprach er ihren Namen in weichem Französisch, so wie sie es liebte, aus. »Damit dürfte die Lage geklärt sein. Ich schlage vor, Sie tun jetzt genau das, was Ihnen Gabrielle vorgeschlagen hat, und ziehen Leine.«

Paul starrte die beiden mit gerunzelter Stirn an. Gabrielle wedelte mit den Händen, als wolle sie eine lästige Mücke verscheuchen. Sie spürte eine unbändige Heiterkeit in sich aufsteigen, als er sich wutentbrannt und ohne ein weiteres Wort auf dem Absatz umdrehte und in Richtung Parkplatz stapfte. Noch immer lächelnd wandte sie sich an Tyron:

»Danke. Ich habe zwar keine Ahnung, warum du wie ein Geist aus der Flasche im genau richtigen Moment erschienen bist, aber jetzt bin ich den Kerl ein für alle Mal los. Ich dachte, du schipperst im Tyrrhenischen Meer herum. Was machst du hier?«

»Ich habe mich kurzfristig umentschieden. Segeltouren können mit den falschen Bordgenossen ziemlich nervig sein.« Er lächelte schief. »Aber das war nicht der eigentliche Grund für meine Rückkehr. Du hast mir in jeder Minute gefehlt. Je mehr ich nachgedacht habe, desto weniger erschien mir dein plötzlicher Freiheitsdrang plausibel. Ich musste dich noch einmal sprechen. Deshalb habe ich auf Korsika die Jacht endgültig verlassen und bin gestern Abend nach einer sechsstündigen Überfahrt mit der Fähre in Nizza angekommen.« Er ließ sie los, trat einen Schritt zurück und musterte sie aufmerksam.

»Und jetzt raus mit der Sprache. Stimmt die Geschichte mit der Schwangerschaft, oder hast du die nur erzählt, um ihn zu verscheuchen?« Bevor sie etwas sagen konnte, gab er sich selbst die Antwort. »Du leuchtest förmlich von innen heraus, genau wie Sophie, also ist es wahr. Warum zum Teufel hast du mich gehen lassen und mir weismachen wollen, du willst keine Familie? Hattest du Angst, ich würde dir nicht glauben, dass das Kind von mir ist?«

Gabrielle seufzte. »Das ist eine längere Geschichte.«

Das Gefühlswirrwarr, das sie gerade durchlebte, war selbst für eine Nichtschwangere heftig. Zuerst die Begegnung mit Paul und gleichzeitig Tyrons unerwartetes Auftauchen. Wobei er in ihrem Bauch Schmetterlinge flattern ließ, vor allem, weil er sie so liebevoll ansah und ganz und gar nicht den Eindruck machte, als wäre er geschockt darüber, Vater zu werden. Ein leichter Drehschwindel erfasste sie und ließ sie kurz taumeln. Tyron nahm sie in die Arme.

»Ich schlage vor, du erzählst mir die Kurzfassung. Und mach dir keine Hoffnungen, egal, was du sagst, ich lasse mich nicht mehr vertreiben.«

Gabrielle atmete seinen so lange vermissten Duft tief ein, schmiegte sich an ihn und bog den Kopf zurück, um ihm in die Augen zu sehen.

»Okay, Telegrammstil: Ich wollte Mutter werden, Paul und ich haben es zwei Jahre lang vergeblich versucht. Mir wurde vor etwa einem Jahr gesagt, ich sei unfruchtbar. Mein Mann hatte sich bereits davor eine Freundin gesucht und geglaubt, er habe sie geschwängert. Deshalb wollte er die Scheidung. Die Frau neben mir im Flugzeug sah aus wie seine neue Freundin und hatte auch eine kleine Tochter, deshalb habe ich so komisch reagiert. Du wolltest eine Familie, ich habe geglaubt, das ist unmöglich. Ich wollte aber nicht, dass du mich bemitleidest oder mir zuliebe verzichtest, deshalb habe ich Schluss gemacht. An dem Tag, als du nach Genua gefahren bist, hatte ich einen Autounfall. Bei den Untersuchungen im Krankenhaus wurde festgestellt, dass ich seit acht Wochen schwanger bin.« Ein schwaches Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Gleich während unserer ersten Nacht haben wir so etwas wie einen Sechser im Lotto gelandet.«

Tyron runzelte die Stirn. »Aber ich habe doch … Okay, als du mir gegen Morgen sagtest, es könne nichts passieren, habe ich beim letzten Mal auf Verhütung verzichtet … Ich dachte selbstverständlich, du würdest die Pille nehmen.« In seine Augen trat ein belustigtes Funkeln. »Wow, wirklich ein echter Volltreffer. Und wann gedachtest du, mich davon in Kenntnis setzen zu wollen? Wolltest du das überhaupt?«

Gabrielle sah ihn eindringlich an. »Das hatte ich vor. Ich wollte dich nach deiner Segeltour über Sophie kontaktieren – ich habe es übrigens außer Margaux und gerade eben Paul noch niemandem erzählt – und es dir überlassen, was du dann tust.«

»Gut. Ich werde es mir genau überlegen, ob ich die Vaterschaft anerkenne.«

Er sah, wie ihre Miene versteinerte, und grinste frech. »Aber zuallererst mache ich etwas, worauf ich mich schon die gesamte Überfahrt gefreut habe.«

Er zog sie an sich und gab ihr einen langen Kuss, den sie zuerst zögerlich, dann immer leidenschaftlicher erwiderte. Mit diesem Kuss sagten sie sich wortlos alles, was bisher unausgesprochen geblieben war. Alle Zweifel, alle Unstimmigkeiten und Ängste lösten sich auf. Nach einer gefühlten Ewigkeit gab er sie frei.

»Ich liebe dich und möchte, dass du möglichst bald zu mir ziehst, in mein Haus auf dem Cap. Wir haben bezüglich unserer Zukunft einiges zu besprechen. Sobald du geschieden bist, heiraten wir. Ich will, dass unser Kind meinen Namen trägt.«

Sie nickte strahlend und küsste ihn erneut. Gabrielle war über sich selbst erstaunt. Ihr früheres Ich hätte tausend Einwände gehabt: zwei Ehen so kurz hintereinander, eine Schwangerschaft, die gleich in der ersten Nacht entstanden war, sie und Tyron kannten sich gerade mal zwei Monate, das konnte nicht gut gehen … Seltsamerweise fühlte sie angesichts seiner Worte nicht die leisesten Bedenken. Im Gegenteil, sein Vorschlag erfüllte sie mit purer Vorfreude.

Die Worte ihrer Tante kamen ihr in den Sinn. Oft passieren in deinem Leben die wundervollsten Dinge dann, wenn du loslässt und darauf vertraust, dass alles gut wird, hatte Margaux gesagt. Gabrielle erklärte Tyron, woran sie gerade gedacht hatte.

Er lächelte. »Deine Tante ist nicht nur sympathisch, sondern auch sehr weise. Ich freue mich jetzt schon auf die Gesichter von Sophie und Tom, wenn wir zusammen bei ihnen aufkreuzen und sie zur Hochzeit und Taufe gleichzeitig einladen.«


EPILOG

»Liebe Mitarbeiter, liebe Geschäftsfreunde, liebe Kunden von L’Amour de la Nature, dieser Festabend hat zweierlei Anlässe. Zum einen feiern wir heute ein Jubiläum. Vor genau fünf Jahren habe ich zusammen mit meiner Freundin Chantal diese Firma auf dem Gelände der früheren Gärtnerei meiner Eltern gegründet. Wir haben klein angefangen, aber wir hatten eine Vision. Wir wollten ein Unternehmen aufbauen, das die Ressourcen der Natur auf schonende Art und Weise nutzt, um Naturkosmetik herzustellen und Aromatherapie für den Hausgebrauch anzubieten. Begonnen haben wir mit ein paar wenigen ausgesuchten ätherischen Ölen, wobei wir auf höchstmögliche Reinheit und Qualität sowie auf faires unternehmerisches Handeln Wert gelegt haben.« Sophie, die neben Chantal in einem eleganten Cocktailkleid auf dem im Foyer aufgebauten Podium stand und in die Augen der zahlreichen eingeladenen Gäste blickte, hielt kurz inne, bevor sie weitersprach.

»Das hat sich ausgezahlt. Unsere Produktpalette ist seitdem stetig gewachsen, ebenso unsere mittlerweile zahlreichen regionalen Bio-Anbaupartner. Unsere Kunden schätzen die zu hundert Prozent naturreinen Inhaltsstoffe. Unsere Vielzahl ätherischer Öle, entweder pur oder als Duftmischung, unterstützen und beruhigen in unserer hektischen Zeit unser Nervensystem und schenken uns Ausgeglichenheit und Zuversicht. Mittlerweile haben wir auch eine eigene Naturkosmetiklinie entwickelt, die sich zunehmender Beliebtheit, auch im Ausland, erfreut. Dass wir diese stetig ansteigende Zahl treuer Kunden erreicht haben, liegt hauptsächlich an unserer Werbechefin und meiner Schwägerin, Gabrielle Walsh.«

Sophie winkte Gabrielle, die sich von ihrem Platz an einem der vorderen Tische erhob, zu sich. Neben ihr saßen Tyron, sein Bruder Tom, Margaux mit Gary sowie Chantals Tochter Laure, die begeistert applaudierten.

»Vom ersten Tag an hat sie mit ihrer Kreativität alles darangesetzt, um unsere Firma sowohl lokal als auch im Netz bekannt werden zu lassen. Unser Firmenname und unser Online-Shop sind mittlerweile weltweit ein Begriff, unser Katalog ist heiß begehrt, ebenso die Duftseminare und Führungen durchs Firmengelände. Das alles hat Gabrielle in Zusammenarbeit mit Chantal und mir geplant und realisiert. Als sie sich bei uns bewarb, war sie übrigens noch nicht mit mir verwandt«, erklärte Sophie unter dem leisen Gelächter derer, die die Geschichte genauer kannten. »Auch die Tatsache, dass sie, und damit kommen wir zum zweiten Anlass dieses festlichen Abends, ab heute zur dritten Teilhaberin von L’Amour de la Nature aufsteigt, hat nichts mit sogenannter Vetternwirtschaft zu tun. Diese Entscheidung, die Chantal und ich getroffen haben, ist ausschließlich Gabrielles unermüdlichem und leidenschaftlichem Einsatz geschuldet. Liebe Gabrielle, wir freuen uns, dich als zukünftige Geschäftspartnerin begrüßen zu dürfen.«

Sie trat zur Seite und übergab Gabrielle das Mikrofon.

Tyron beobachtete seine Frau mit geheimem Stolz. Gabrielle erschien ihm noch schöner als an dem Tag ihres Kennenlernens. Sie trug ein eisblaues, auf Figur geschnittenes, knielanges Seidenkleid. Ihre nackten gebräunten Beine steckten in nudefarbenen High Heels und das dunkle Haar fiel ihr weich und glänzend auf die Schultern.

Übers ganze Gesicht strahlend stand sie auf der kleinen Bühne im Foyer des Firmengebäudes und bedankte sich mit klarer Stimme souverän und locker bei Sophie und Chantal. Sie schilderte ihre Spontanbewerbung, die sie vor drei Jahren abgeschickt hatte.

»Ich stand sowohl privat als auch beruflich an einem Wendepunkt und hatte keine Ahnung, wie es weitergehen sollte. Dann habe ich diese Anzeige entdeckt. Schon der Firmenname klang vielversprechend. Ich habe meine Bewerbung rein aus einem Bauchgefühl heraus geschrieben. Als ich den Job tatsächlich bekam, war das in mehrfacher Hinsicht eine Herausforderung für mich. Ich war fest entschlossen, mein Bestes zu geben. Umso mehr freue ich mich nun, Sophie und Chantal bei der Firmenleitung unterstützen zu dürfen.« Als Gabrielle in ihren weiteren Worten ihren Mann erwähnte und ihm dafür dankte, dass er sie in jeder Hinsicht unterstützte und ihr den Rücken frei hielt, lächelte Tyron in sich hinein.

Die letzten Jahre waren nicht nur in beruflicher Hinsicht turbulent für sie beide gewesen. Er hatte das Haus auf dem Cap vergrößert, um Platz für seine Familie zu schaffen. Mittlerweile hatten sie zwei Kinder. Eineinhalb Jahre nach der Geburt ihres Sohnes Simon war die kleine Michelle zur Welt gekommen. Dank des neuen Betriebskindergartens, den L’Amour de la Nature für den Nachwuchs seiner Mitarbeiter eingerichtet hatte, konnte Gabrielle nach den Babypausen problemlos weiterarbeiten und sich ihre Arbeitszeit familienfreundlich einteilen.

Auch Tyron liebte es, sich mit Simon und Michelle zu beschäftigen. Er war nach seiner Rückkehr von seiner Segeltour in die Firma seines Bruders eingestiegen und hatte dies nie bereut. Seine ursprünglichen Pläne, sich die Welt ansehen zu wollen, hatten sich seit seiner Hochzeit in Luft aufgelöst. Seine Frau und seine Kinder waren alles, was er zum Glücklichsein brauchte. Tom hatte vor einer Viertelstunde mit Rosalie, Sophies Haushälterin, telefoniert und ihm erzählt, dass es allen Kindern gut ging und sie den elternfreien Abend in Sophies und Toms Villa genossen hatten. Simon, Michelle und Sophies jüngste Tochter Amélie waren bereits im Bett, Laurent und Yasmin sahen sich einen Film an.

Gabrielle war am Ende ihrer kurzen Rede angelangt. Die drei Chefinnen von L’Amour de la Nature wiesen darauf hin, dass nun, nach dem offiziellen Teil des Abends, das Büfett eröffnet war und im Anschluss an das Essen getanzt werden durfte. Unter Applaus verließen sie die Bühne, auf der nun eine Vier-Mann-Kapelle ihr Equipment aufbaute.

Gabrielle kam an den Tisch zu Tyron gelaufen und gab ihm einen innigen Kuss. Dann ergriff sie seine Hand.

»Komm mit, ich möchte mich noch ein bisschen zu Mabel setzen. Harry und sie müssen wegen einer Veranstaltung in ihrer Brasserie schon morgen in aller Früh nach London zurückfliegen, und Gott allein weiß, wann wir uns wieder zu sehen bekommen.«

Sie hatte die beiden, die erst im letzten Moment ihr Kommen zugesagt hatten, an einem der erhöht stehenden Tische im hinteren Teil des Raumes bei Mathilde und ihrem Freund untergebracht.

Als sie und Tyron sich den Weg durch die vollbesetzten Tische bahnten, wurde Gabrielle immer wieder von Geschäftsfreunden und Kunden angesprochen und beglückwünscht. Sie verteilte Küsschen, schüttelte Hände und übte sich in Small Talk. Mabel winkte ihnen schon von Weitem erfreut zu, als Gabrielle erneut von einem redseligen Lieferanten, der kein Ende fand, aufgehalten wurde. Mit einigen charmanten Worten verabschiedete sich Gabrielle von ihm und strebte eilig weiter.

Tyron legte seiner Frau die Hand auf den Arm. »Einen Moment noch.«

Fragend sah ihn Gabrielle an. »Was ist?«

Er grinste. »Ich mag deine Freundin. Aber könntest du ihr bitte beibringen, endlich Tyron zu mir zu sagen? „Glücksbringer“ klingt irgendwie zweideutig, findest du nicht?«

Gabrielle lachte hell auf. »Seit wann bist du so prüde? Du kannst dich übrigens revanchieren, indem du Harry „Herr im Haus“ nennst. Das freut ihn, Mabel dafür umso weniger. Sie hat mir erzählt, dass sie vor ihrer Hochzeit ernsthaft mit dem Gedanken gespielt hat, ihn zu einer Namensänderung zu überreden.«

Sie umarmte ihn mitten im vollbesetzten Festsaal und flüsterte ihm unter den amüsierten Blicken der Umsitzenden ins Ohr:

»Okay, ich sage ihr, dass sie dich mit deinem richtigen Namen ansprechen soll. Aber du bist trotzdem mein ganz persönlicher Glücksbringer, Tyron Walsh. Ich liebe dich.«


Nachwort/Brief an meine Leserinnen und Leser

Liebe Leser/innen,

zu diesem Buch hat mich die Erzählung einer Bekannten inspiriert. 
Ihr wurde vor Jahren bescheinigt, dass sie niemals auf natürlichem Weg ein Kind bekommen könnte und mit künstlicher Befruchtung eine äußerst geringe Chance auf eine Schwangerschaft hätte. Zweimal hat sie sich dieser Prozedur unterzogen, hat sehr unter den hormonellen Nebenwirkungen gelitten und wurde dennoch bitter enttäuscht. Sie und ihr Mann haben sich schließlich damit abgefunden, sie hat sich beruflich neu orientiert und war drei Monate nach Arbeitsbeginn plötzlich schwanger… Mittlerweile hat sie zwei gesunde Jungs, die beide ganz ohne medizinische Behandlung entstanden sind. Dieses Geschehen habe ich als Aufhänger für meine Geschichte um Gabrielle und Tyron genommen.

Und da ich – dank meiner Tochter – meine Vorliebe für Duftöle und natürliche Aromen entdeckt habe und schon lange ausschließlich Naturkosmetik benutze, habe ich diese Themen ebenfalls verarbeitet.
Die Aussage Tyrons, »Ich kann mir dich gut als Mutter meiner Kinder vorstellen«, war übrigens ein Teil des Heiratsantrages, den mir mein Mann vor langer Zeit gemacht hat. ☺ 


Ich hoffe, mein mittlerweile sechzehntes Buch, „Kein Grund zur Liebe“, gefällt Euch ebenso gut wie meine anderen Bücher. Ich würde mich freuen, wenn ich Euch damit eine Auszeit vom Alltag bieten und euch gedanklich ans Meer und ins wunderschöne Hinterland der Côte d´ Azur entführen konnte, und bedanke mich für jeden einzelnen Kauf und jede Ausleihe. 
Von Herzen danken möchte ich auch meinen Vorableserinnen, die sich dafür die Zeit genommen, mir wundervolles Feedback gegeben und wertvolle Anmerkungen gemacht haben. 

Eine kleine Bitte hätte ich noch an Euch:

Ich habe dieses Buch als verlagsunabhängige Autorin veröffentlicht und trage damit sämtliche Kosten für Lektorat, Korrektorat, Coverdesign, Buchsatz und Werbung selbst.

Zahlreiche Leser machen ihre Kaufentscheidung von der Anzahl der Beurteilungen eines Buches abhängig. Kurz gesagt: Je mehr schriftliche Bewertungen, desto mehr Verkäufe. 
Deshalb bin ich Euch für möglichst viele faire Rezensionen auf Amazon, Lovelybooks und Leserkanone zutiefst dankbar. Diese müssen nicht lang sein. Ein paar wenige Sätze, z.B. über den Schreibstil, die Ausarbeitung der Protagonisten, ob die Handlung mitreißend war und wie Euch das Buch gefallen hat, genügen völlig. Ich lese jede Einzelne davon und freue mich darüber. Ihr könnt auch bei anderen Rezensionen, die Ihr passend findet, auf den Button „nützlich“ drücken, sofern Ihr auf Amazon angemeldet seid.

Es hilft mir bei jeder meiner Veröffentlichungen auch sehr, wenn Ihr meine Bücher bei Gefallen an Freunde und Bekannte, in den Foren und Gruppen bei Facebook, Instagram, auf Twitter oder anderen Plattformen weiterempfehlt.

Ich komme gerne mit meinen Lesern in persönlichen Kontakt. Deshalb freue mich über jede Zuschrift unter marleen.reichenberg@web.de oder auf meinem Facebookaccount und beantworte sie garantiert und schnell. Falls Ihr zeitnah über Neuerscheinungen und/oder Gewinnspiele sowie Verschenkaktionen informiert werden möchtet, schreibt mir ebenfalls.

Neuigkeiten über meine Bücher und mich erfahrt Ihr zudem auf meiner Website http://marleenreichenberg.de/ auf Instagram unter marleenreichenberg,
sowie auf meiner Facebookseite https://www.facebook.com/marleenreichenberg?ref=hl , bei der ich mich über jedes „Gefällt mir“ oder das Abonnieren der Seite freue. Ihr könnt mir auch gerne eine Freundschaftsanfrage stellen.


Ich wünsche Euch alles Liebe und Gute 

Eure Marleen


WEITERE BÜCHER

Von Marleen Reichenberg sind bei Amazon auch die Titel

„Zitronenlimonade“

„Mein bist Du“

„So unerreichbar nah“

„In zweiter Instanz“

„Unvollständig – Missing You“

„Novemberhimmel“/“November Sky“

„Alles andere als Liebe“

„Blind Date mit Extras“

„Bis hierher … und noch weiter“

„Magnolien im Mondlicht“

„Lily’s Job – Driving him crazy“

„Try it, Baby – New York, New Year, New Love“

„Seaside Affair – Unerwartet Liebe“

„Liebe kennt die Regeln nicht“

„Liebe und weitere Hindernisse“

als E-Book sowie als Taschenbuch erhältlich

Link zur Amazon-Autorenseite:

http://amzn.to/2bi7StS
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